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Einleitung

Noch vor 20 Jahren hatten Kinder die Möglichkeit, ihre gesamte Freizeit im Freien zu

verbringen. Zwar unterschied sich dabei das Spiel der Kinder in der Stadt von dem derer

auf dem Land, jedoch war allen gleich, daß sie mehr oder weniger unverplante

Spielräume vorfanden, in denen sie sich frei bewegen und die sie mit allen Sinnen

wahrnehmen konnten. Sie hatten die Möglichkeit, ihre Umgebung zu verändern und zu

gestalten. Dadurch wurde ihnen eine ganzheitliche Entwicklung gewährleistet. Vor

allem die Kinder auf dem Land hatten die Möglichkeit, ihre Freizeit in und mit der

Natur zu erleben. So lernten sie diese, aber auch sich selbst sowie komplexe

Lebenszusammenhänge Schritt für Schritt kennen.

Heute gestaltet sich kindliche Freizeit im Zuge der gesellschaftlichen Veränderung in

vielerlei Hinsicht anders. Zum einen ist sie immer weniger als tatsächliche Freizeit

anzusehen, da die Kinder einen großen Teil der Zeit in festen Strukturen, verschiedenen

Vereinen oder Einrichtungen, verbringen. Zum anderen mußte ein großer Teil der

lauschigen und spannenden Plätze der Natur neuen Straßen und Wohnsiedlungen

weichen, so daß den Kindern oft nur das eigene Kinderzimmer zur individuellen

Entfaltung und Entwicklung bleibt. In diesem verleben sie ihre Zeit häufig allein. Durch

die gesellschaftlich zunehmende Tendenz zu Ein-Kind-Familien fehlen den Kindern

oftmals Geschwister oder andere Spielpartner ähnlichen Alters. Die immer weiter

voranschreitende Technisierung führt dazu, daß sie den letzten Teil i hrer Freizeit vor

dem Fernseher, dem Videogerät oder dem Computer verbringen. Eine solch einseitige

Freizeitbeschäftigung geht einher mit der kindlichen Aneignung der Welt aus

sogenannter ‘zweiter Hand’. Die tatsächlichen Interessen und Bedürfnisse der Kinder,

ihr Bewegungsdrang und ihre Wahrnehmungssysteme werden immer weniger

angesprochen. Den Kindern von heute fehlen ganzheitliche Bewegungs- und

Wahrnehmungsmöglichkeiten, die vor allem in der Natur unzählig zu finden und zu

einer ausgeglichenen Entwicklung und Identitätsbildung vonnöten sind. So ist es als

Ziel anzusehen, den Kindern ein Stück der Natur zurückzugeben, die sie auf

ganzheitlicher Basis entdecken und erfahren können, um so zu Erkenntnissen über sich,

ihre soziale und sachliche Umwelt und deren Zusammenhänge zu gelangen.
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Der Titel dieser Arbeit, „Spielraum anders begreifen“, hat demnach einen

doppeldeutigen Charakter. Zum einen wird der Begriff ‘begreifen’ als Synonym für

‘anfassen’, ‘betasten’ , ‘ fühlen’ oder ‘wahrnehmen’ verstanden, welches sich auf die zu

entdeckenden und zu experimentierenden Merkmale der Natur als Teil kindlicher

Umgebung bezieht. Zum anderen veranschaulicht der Begriff die Zusammenhänge

zwischen ganzheitlicher Wahrnehmung und Bewegung wie auch dem daraus folgenden

Verstehen der Kinder bezüglich der sie umgebenden Umwelt. Der Titel macht die

Möglichkeit der Erkenntnis gerade durch das ‘Begreifen’ in Form von ‘Wahrnehmen’

und ‘Fühlen’ deutlich.

Ich gliedere die vorliegende Arbeit in drei wesentliche Bereiche. Der erste behandelt

theoretische Grundlagen, die auf dieser Ebene die Notwendigkeit naturnaher Spielräume

für die ganzheitliche Entwicklung von Kindern im Kindergartenalter aufzeigen. Da

ganzheitliches Erleben und Erfahren sowohl für behinderte als auch für nichtbehinderte

Kinder gleichermaßen wichtig ist, setze ich mich nicht ausdrücklich mit der

Entwicklung und Förderung behinderter Kinder auseinander. Im zweiten Bereich

beschäftige ich mich mit einem von mir begleiteten Projekt, innerhalb dessen das

Außengelände eines Kindergartens in Ibbenbüren/Laggenbeck (NRW) zu einem

naturnahen Spielraum umgestaltet wurde. In diesem stelle ich zunächst die

Forschungsstelle für Spielraumplanung aus Hohenahr-Altenkirchen (Hessen) samt ihrer

Konzeption, ihren Grundgedanken und Zielen wie auch ihrer Methoden vor, da deren

Mitarbeiter die Neugestaltung unterstützt haben. Anschließend zeige ich auf, wie die

Umgestaltung geplant, vorbereitet und durchgeführt wurde und gebe einen Rückblick

auf dieses Projekt. Der letzte Bereich dieser Arbeit beschäftigt sich mit einer von mir

durchgeführten Hospitation in einem integrativen Kindergarten in Essen (NRW), dessen

Außengelände vor etwa einem Jahr, ebenfalls mit Unterstützung der Forschungsstelle

für Spielraumplanung, erneuert wurde.

Der Einfachheit halber verwende ich bei Personen im Allgemeinen den maskulinen

Terminus. Lediglich bei der Nennung der Erzieherinnen gebrauche ich die feminine

Bezeichnung.
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1 Theoretische Grundlagen

Bevor ich die naturnahe Spielraumgestaltung an einem Beispiel aus der Praxis darstelle,

möchte ich vorweg die Notwendigkeit solcher Spielräume für die kindliche

Entwicklung auf theoretischer Ebene aufzeigen. Ich gliedere dieses Kapitel in die

Beschreibung des humanistischen Menschenbildes, die Darstellung kindlicher

Entwicklung sowie die Schilderung einer entwicklungsfördernden - und darauf hin -

naturnahen Raumgestaltung.

1.1 Menschenb ild – vorrang ig orientiert an HUGO KÜKELHAUS

In den Ausführungen zum Menschenbild, d.h. zur „Annahme über das Wesen des

Menschen“ (ZIMMER 1999b, 25), beziehe ich mich auf die Gedanken von RENATE

ZIMMER, MARIA MONTESSORI und vor allem auf die von HUGO KÜKELHAUS.

Allen drei theoretischen Ansätzen liegt ein humanistisches Menschenbild zugrunde.

Dieses beinhaltet die Auffassung, daß „der Mensch [...] nur als Ganzheit vorstellbar (ist,

A.F.); Denken und Fühlen, Handeln, Wahrnehmen und Sichbewegen sind untrennbar

miteinander verbunden und beeinflussen sich gegenseitig“ (ZIMMER 1999a, 23). Der

Mensch ist nicht teilbar in Emotion, Bewegung, Kognition, Wahrnehmung und Psyche,

sondern an jeder Handlung  ist immer der ganze  Mensch beteili gt. Diese Tatsache

vermag RUDOLF ZUR LIPPE deutlich hervorzuheben. Er behauptet, „daß der Mensch

sich im Ganzen als Ganzer erfährt, denn: Nicht das Auge sieht, sondern der Mensch, der

‘ganz Auge’ ist, ist es, der sieht. Nicht das Ohr hört, sondern der ganz Ohr seiende

Mensch ist es, der hört. Nicht der Körper, sondern der sich bewegende und bewegte

Mensch ist es, der sich bewegt“ (KÜKELHAUS & ZUR LIPPE 1982, 44).

KÜKELHAUS, dessen Grundgedanken und inhaltliche Schwerpunkte auf den Arbeiten

ZUR LIPPEs basieren, erläutert seine Auffassung vom Wesen des Menschen genauer:

„Der Mensch wird von ihm nicht in der Dominanz entweder des Körperlichen oder des

Geistigen gesehen, sondern als Wesen, dessen Körperlichkeit eng mit seinem Erleben,

Empfinden, Fühlen und Denken verknüpft ist“ (DEDERICH 1996, 85).
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Nach KÜKELHAUS stellt die Haut eines Menschen die Grenze und Verbindung

zwischen dem Inneren des Menschen und seiner Außenwelt dar. Die Sinnesorgane

werden als Ausformungen der Haut bezeichnet (vgl. KÜKELHAUS 1991), über welche

der Mensch Informationen aus der Umwelt aufnehmen kann. Diese

Informationsgewinnung muß, laut KÜKELHAUS, durch eigenes Erleben stattfinden.

Erst aus diesem Erleben kann Erfahrung resultieren. Dieses stellt ZUR LIPPE nochmals

klar: „Erfahrung geht aus von einem Erleben, das sie reflektierend mit dem Wissen von

seinen Hintergründen und Zusammenhängen verbindet“ (ZUR LIPPE 1987, 339). Für

KÜKELHAUS ist es nicht möglich, sich Informationen aus sogenannter ‘zweiter

Hand’, d.h. ohne direkten Handlungsbezug einzuverleiben. Nur durch eigenes Erleben

und somit durch eigenes Erfahren ist Erkenntnis möglich. Erkenntnis wiederum ist

immer ein Prozeß aus Erleben, Vergleichen und Einordnen in schon vorhandene

Erfahrung. „Zu jedem Prozeß (der Erkenntnis, A.F.) gehört ein Wagnis der

Unsicherheit, das Risiko des Ungewissen“ (KÜKELHAUS 1971, 38). Ausschließlich

durch diese Unsicherheit kann der Mensch neue Eindrücke  gewinnen. Würde er sich

nicht auf dieses Wagnis einlassen, so stagnierte er in seinem Erfahrungs- und

Erkenntnisschatz.

Die Welt durch eigens gemachte Erlebnisse zu erfahren ist nur möglich, indem sich der

Mensch aktiv mit seiner Umwelt auseinandersetzt. Laut KÜKELHAUS entstehen

Organe „nicht zum Zweck einer später oder in einem noch zu erwartenden

Zusammenhang fälligen Funktion, sondern durch und als diese Funktion“

(KÜKELHAUS 1971, 85). Die Organe können demnach nur durch kontinuierliche

Inanspruchnahme funktionieren. Ist diese nicht gewährleistet, verkümmern sie, ist also

Erleben, Begreifen, Erfahren und somit Erkenntnis nicht mehr denkbar. „Was uns

erschöpft, ist die Nichtinanspruchnahme der Möglichkeiten unserer Organe, ist ihre

Ausschaltung, Unterdrückung; [...] Was aufbaut, ist Entfaltung. Entfaltung durch

Auseinandersetzung mit einer mich im Ganzen herausfordernden Welt“ (KÜKELHAUS

1991, 14).
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Die Ausführungen nach KÜKELHAUS beziehen sich auf die gesamte Lebensspanne

einer Person. Ich stelle nun dar, wie speziell das Wesen des Kindes dargestellt wird.

Dieses zeige ich durch die Ausführungen von MONTESSORI, da das Menschenbild in

den Theorien von KÜKELHAUS, ZIMMER und MONTESSORI nahezu identisch sind,

MONTESSORI diesen Aspekt aber am besten verdeutlicht. Auf die Grundgedanken

und Ziele MONTESSORIs gehe ich im siebten Kapitel näher ein.

Das Kind wird als aktives, neugieriges Wesen gesehen, welches bestrebt ist, sich und

seine Umwelt durch aktive Auseinandersetzung kennenzulernen. Dabei hat es das

vorrangige Bedürfnis, selbständig handeln zu können. MONTESSORI bezeichnet das

Kind als ‘Baumeister seiner Entwicklung’, welches sogenannte ‘schöpferische Kräfte’

besitzt. Durch diese beiden Begriffe wird ihre Ansicht verdeutlicht, nach der sich das

Kind durch Eigenaktivität selbst bildet. „Das Kind ist nicht ein leeres Gefäß, das wir mit

unserem Wissen angefüllt haben [...], das Kind ist der Baumeister des Menschen, und es

gibt niemanden, der nicht von dem Kind, das er selbst einmal war, gebildet wurde“

(MONTESSORI 1999, 45). Die oben beschriebenen Erläuterungen zum Menschenbild

beziehen sich sowohl auf behinderte als auch auf nicht behinderte Kinder. Nach

LAMERS sind „(schwerst-) behinderte Kinder in erster Linie Kinder [...], die

ebensolche Bedürfnisse, Wünsche und Phantasien haben [...] wie nichtbehinderte

Kinder“ (LAMERS in: LAMERS u.a. 1996, 8). Auch sie müssen die Möglichkeit

haben, ihre Umwelt ganzheitlich zu erleben und somit zu erfahren. Nur durch die

eigenständige Auseinandersetzung kann sowohl das behinderte als auch das

nichtbehinderte Kind die Umwelt absorbieren und so zur Erkenntnis gelangen.
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1.2 Kind liche Entwick lung

In meinen Ausführungen zur kindlichen Entwicklung beziehe ich mich vor allem auf die

Theorien von RENATE ZIMMER und JEAN PIAGET.

1.2.1 Kognitive Entwicklung durch handelnde Auseinandersetzung

nach JEAN PIAGET

Wie oben bereits erwähnt, wird das Kind als wißbegieriges Wesen angesehen, welches

sich durch aktive Auseinandersetzung mit der Umwelt eben diese einverleibt. Diese

handelnde Auseinandersetzung erläutere ich zunächst näher anhand der Ausführungen

von PIAGET. Da die Darstellung seiner gesamten Werke den Rahmen dieser Arbeit

sprengen würde, beschränke ich mich auf die für meine Ausführung wichtigen Details.

Der Interaktionist und Konstruktivist PIAGET hat eine Theorie aufgestellt, nach der

sich die kindliche Entwicklung in vier aufeinander aufbauenden Stadien vollzieht. Diese

sind eingeteilt in unterschiedliche Phasen, welche, ebenso wie die Stadien selbst, eine

invariante Sequenz bilden und als universell anzusehen sind. PIAGET erfaßt in seinen

Ausführungen die Kindheit und das Jugendalter bis zu etwa 15 Jahren. Danach sei die

kognitive Entwicklung, auf die er sich nahezu ausschließlich bezieht,  abgeschlossen.

Als erstes nennt PIAGET das sensumotorische Stadium. Dieses durchläuft ein Kind im

Alter von der Geburt bis zum Ende des zweiten Lebensjahres. Es ist wiederum unterteilt

in sechs Phasen. In den ersten beiden Phasen stehen die Aktivitäten des Kindes vor

allem unter dem Einfluß von Reflexen. Diese werden verinnerlicht und als konkrete

Handlungen immer wieder angewandt, geübt  und somit unabhängiger von den Dingen.

Beispielsweise tritt der Reflex ‘saugen’ nicht nur beim Objekt ‘Brust’ auf, sondern nach

einiger Zeit auch bei dem Daumen, einer Decke oder an den Gitterstäben des

Kinderbetts. So werden immer mehr Gegenstände an das Schema ‘saugen’ angepaßt,

also assimiliert. Das heißt, „daß ein Säugling im ersten Stadium Verhaltensweisen

verstärkt, generalisiert und differenziert, die als Reflexe begonnen haben“ (MILLER

1993, 58). Durch das aktive Ausprobieren lernt das Kind, zwischen Objekten zu
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unterscheiden. Seine Handlungen sind in diesen Phasen ausschließlich auf sich selbst

und den eigenen Körper bezogen. PIAGET spricht diesbezüglich vom kindlichen

Egozentrismus.

In der dritten Phase des sensumotorischen Stadiums ist das Kind in der Lage, seinen

eigenen Körper, sich selbst von der Umwelt abzuheben. Es erlangt ein erstes

Bewußtsein von Ursache und Wirkung, d.h.  es erkennt, daß seine Handlungen einen

Effekt hervorrufen.

In der folgenden vierten Phase lernt das Kind, verschiedene Schemata zu koordinieren

und gleichzeitig anzuwenden. Beispielsweise kann es nun ein Signal hören und sich

gleichzeitig mit dem Kopf zur Tonquelle wenden. Die Handlungen des Kindes sind

eindeutig auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Es kann nun verschiedene Tätigkeiten als

Mittel einsetzen, um darüber zum Ziel zu gelangen. Vor allem aber tritt in dieser Phase

die Objektpermanenz ein, d.h. daß das Kind nach Gegenständen sucht, die sich

außerhalb seines Blickfeldes befinden.

Die fünfte Phase ist geprägt von der unermüdlichen Neugier des Kindes. Es will alles

um sich herum erforschen und kennenlernen. So führen Kinder „kleine Experimente

durch, in denen sie eine Handlung absichtlich variieren, um zu sehen, zu welchem

Ergebnis diese Variationen führen“ (MILLER 1993, 61).

Das sensumotorische Stadium schließt mit der Phase der ‘Erfindung neuer Mittel durch

geistige Kombination’ . Stößt das Kind in dieser Zeit bei seinen Aktivitäten auf

Schwierigkeiten, „ ist es nun dazu imstande, Mittel zu ‘erfinden’, die es noch nie - auch

nicht in anderen Situationen [...] - angewandt hat“ (JETTER 1975, 42). Dieses kann nur

gelingen, weil das Kind über die Ebene der rein sensumotorischen Intelli genz hinweg

zum symbolischen Denken gelangt und mit symbolischem Ersatz im Denken handeln

kann.

Das Alter von etwa zwei bis sieben Jahren, also in etwa die Zeit des Kindergartenalters,

bezeichnet Piaget als präoperationales Stadium. In dieser Zeit entwickelt das Kind

innere Bilder und Symbole der Wirklichkeit. Es weist eine Tendenz zur Verinnerlichung



8

von konkret Erlebtem auf, kann also repräsentativ denken. So ist das Kind nun in der

Lage, sich ihm bekannte Handlungen, Personen oder Gegenstände gedanklich

vorzustellen. Dabei liegt die Zentrierung allerdings noch auf sichtbaren Zuständen.

Diese werden ausschließlich aus der Perspektive des Kindes wahrgenommen. Der

kindliche Egozentrismus herrscht immer noch vor. Das Kind beschäftigt sich zwar nicht

mehr, wie noch zu Beginn des ersten Stadiums, ausschließlich mit sich selbst, doch die

Trennung zwischen Selbst und Außenwelt ist noch unvollständig. Es ist nicht in der

Lage, die Welt vom Standpunkt eines anderen Menschen zu sehen und kann sich

aufgrund dessen nicht in die Wahrnehmung, die Emotionen und das Denken anderer

hineinversetzen. Ein weiteres Merkmal dieses Stadiums ist die Rigidität des Denkens.

Das Kind richtet seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf ein Merkmal von Objekten

und kann nicht begreifen, daß ein Objekt immer noch das Gleiche ist, nachdem man

eine Kleinigkeit an ihm verändert hat. „Zentrierung und Egozentrismus ähneln sich

insofern, als sie beide eine Unfähigkeit reflektieren, gleichzeitig mit verschiedenen

Aspekten einer Situation umzugehen, und insofern eine verzerrte Weltsicht

hervorrufen“ (MILLER 1993, 67). Diese auf den einen Zustand begründete Zentrierung

erklärt die noch fehlende Möglichkeit zum reversiblen Denken.

Im konkret-operationalen Stadium, also im Alter von etwa sieben bis elf Jahren, kann

das Kind logische Operationen vornehmen. Es lernt, konkrete Probleme logisch zu

erfassen und diese lösen. Weiterhin ist es in der Lage, reversibel zu denken, d.h. es kann

gegebene Zustände auf seine Ursachen zurückführen. Trotzdem ist das kindliche

Denken weiterhin an die Anschauung und an konkrete Objekte gebunden.

Der konkrete Bezug im Denken kann laut PIAGET erst ab dem Alter von zwölf Jahren

wegfallen, was nicht bedeutet, daß dieser vollkommen aus der gedanklichen Welt

scheidet, sondern einen weitaus geringeren Stellenwert einnimmt. Dem Jugendlichen ist

es möglich, formal-logisch, d.h. abstrakt zu denken. Er kann Hypothesen aufstellen und

sein eigenes Denken, aber auch das anderer reflektieren. In diesem Stadium ist nach

PIAGET die höchste Stufe der geistigen Entwicklung erreicht.
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Ich möchte darauf hinweisen, daß PIAGET in seiner Theorie die verzögerte

Entwicklung nicht berücksichtigt. Die Altersangaben der einzelnen Stadien treffen

demnach nicht auf alle Kinder zu, können also nur als Leitlinien dienen. Unabhängig

dieser Angaben stellt die Handlung des Kindes einen zentralen Aspekt der (kognitiven)

Entwicklung dar. Eine Handlung resultiert nach PIAGET immer aus einem

Ungleichgewicht zwischen einem Organismus und dessen Umwelt. Dieses zeigt sich

dem Menschen durch ein Bedürfnis, die Gegebenheiten zu ändern. Für jedes Tun

existiert also immer ein konkretes Motiv. Durch die Handlung, bestehend aus

Assimilation und Akkomodation, wird das innere Gleichgewicht, die Äquil ibration,

wieder hergestellt. Assimilation bedeutet die Aneignung der Umwelt an die Bedürfnisse

des Individuums, während Akkomodation die Anpassung des Einzelnen an seine

Umwelt beinhaltet. Jede Handlung ist laut PIAGET immer auch Erkenntnisgewinnung.

Das Kind lernt durch jede eigenständige Tätigkeit die Gesetzmäßigkeiten seiner Umwelt

kennen. „Begriffe wie Schwung, Gleichgewicht, Beschleunigung, Schwerkraft usw.

(sind, A.F.) unmittelbar an das eigene Tun gebunden. Sie können von Kindern nur über

grundlegende Bewegungstätigkeiten beim Schaukeln, Rutschen, Balancieren, Klettern,

Rollen, Springen usw. gewonnen werden“ (ZIMMER 1999a, 40). So können

ausschließlich eigens gemachte Erfahrungen in dem Maße verinnerlicht werden, daß

„die Abstraktion von der konkreten Tätigkeit möglich ist, das Ergebnis der Handlungen

vorweggenommen werden kann und nun die Vorstellung an die Stelle des

Ausprobierens tritt“ (ZIMMER 1999a, 40). Auf diese Weise entwickelt sich die

kindliche Kognition vom anschaulichen zum formalen Denken.

Zusammenfassend ist festzuhalten, daß sich nach PIAGET formales, logisches Denken

nur durch die ständige Auseinandersetzung des Kindes mit der Umwelt, d.h. durch die

Erfahrung von Handlung und Konsequenz, entwickeln kann. Die „Entwicklung der

begriff lichen Intelligenz (ist, A.F.) von den Handlungen und der

Wahrnehmungstätigkeit begleitet“ (JETTER 1975, 87).
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1.2.2 Ganzheitliche Entwicklung durch handelnde Auseinandersetzung

nach RENATE ZIMMER

Wie oben bereits erwähnt, bezieht sich PIAGET nahezu ausschließlich auf die

Entwicklung kognitiver Fähigkeiten. Es kann folglich als notwendig angesehen werden,

diese Theorie durch den Aspekt der Ganzheitlichkeit zu ergänzen. In diesem Absatz

stütze ich mich vor allem auf die Aussagen von ZIMMER. Ich beziehe mich

gleichermaßen auf behinderte und nichtbehinderte Kinder, da alle, aufbauend auf dem

oben beschriebenen Menschenbild, der vergleichbaren Voraussetzungen bezüglich ihrer

Entwicklung bedürfen. Die ganzheitliche Entwicklung impliziert die Bereiche Motorik,

Sensomotorik, Sprache, Emotion, Kognition und Sozialverhalten. ZIMMER schließt

weiterhin den Aspekt der Identitätsbildung ein. Als Ziele der Entwicklung bezeichnet

sie, basierend auf ERNST KIPHARD, das Selbstkonzept, wie auch die Sach- und

Sozialkompetenz (vgl. SCHMUTZLER 1998). Als Grundlage sei nochmals erwähnt,

daß ein untrennbarer Zusammenhang zwischen den einzelnen Bereichen der

Entwicklung besteht. Sie sind nicht isoliert, sondern nur im gegenseitigen

Zusammenspiel, d.h. im Kontext mit dem ganzen Menschen, zu betrachten.

Grundlegend für jegliches Fortschreiten der Entwicklung ist die Bewegung, die

Wahrnehmung und die handelnde Auseinandersetzung mit der Umwelt. Darauf Bezug

nehmend geschieht Entwicklung nach PROHL und SEEWALD „durch Kommunikation

und Austausch mit der sozialen und dinglichen Umwelt. Bewegungstätigkeiten spielen

in diesem Austauschprozeß eine entscheidende Rolle, und zwar in personaler, sozialer

und materialer Hinsicht“ (PROHL & SEEWALD 1998, 59). Obwohl diese Ziele

aufgrund der ganzheitlichen Sichtweise nicht getrennt voneinander gesehen werden

dürfen, stelle ich sie der Deutlichkeit halber isoliert voneinander dar:
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1.2.2.1 Selbstkonzept

Das Selbstkonzept setzt sich aus zwei Komponenten zusammen. Zum einen beinhaltet

es das Selbstbild, d.h. die neutral beschreibbaren  Merkmale einer Persönlichkeit. Diese

kognitive Komponente erfaßt objektiv das Aussehen, die Fähigkeiten, Fertigkeiten und

Schwächen einer Person. Zum anderen wirkt das Selbstwertgefühl, d.h. die emotional

besetzte Bewertung der genannten Merkmale, auf das Selbstkonzept ein. Diese

Beurteilung wiederum stützt sich auf die Informationen über die sensorischen Systeme,

die Beobachtung des eigenen Verhaltens, die Folgerungen aus der Wirkung des eigenen

Verhaltens, dem Vergleichen und Sich-Messen mit anderen sowie aus den Zuordnungen

von Eigenschaften durch andere (vgl. ZIMMER 1999a).

Die erste Stufe des Selbst stellt das Körper-Selbst dar. Dieses wird durch sensorische

Informationen gewonnen. Schon im Säuglingsalter, nach PIAGET im sensumotorischen

Stadium, ist das Kind in der Lage, sich selbst von der Umwelt zu differenzieren. Dieses

gelingt in dieser Phase, wie auch später noch, durch den Einsatz des eigenen Körpers.

„Der Körper ist das Bindeglied zwischen dem Selbst und der Umwelt, er vermittelt

zwischen ‘ innen’ und ‘außen’ “ (ZIMMER 1999b, 63). Die Differenzierung der eigenen

Person von der Umwelt stellt die Basis für die Identitätsentwicklung dar.

Im Weiteren wird die Identitätsbildung durch die Wirkung des eigenen Verhaltens

beeinflußt. Das Kind erlebt sich und sein Verhalten als Ursache eines Effekts. Gerade

durch Bewegungshandlungen kann es auf seine Umwelt einwirken und diese verändern.

Die Veränderung gibt dem Kind Rückmeldung über sein eigenes Geschick und Können,

so daß ein erstes Konzept seiner Fähigkeiten entsteht. „Je häufiger das Kind die

Erfahrung macht, daß seine eigenen Handlungsweisen Veränderungen bewirken und

Konsequenzen nach sich ziehen, umso eher wird es Zutrauen zu sich selbst und damit

auch ein positives Selbstbild erhalten“ (ZIMMER 1985, 99).

Das Konzept eigener Fähigkeiten basiert jedoch nicht nur auf der eigenen Einschätzung,

sondern wird ebenso beeinflußt von Fähigkeitszuschreibungen durch andere. Gerade im

Kindergartenalter spielt der Vergleich mit den Leistungen der anderen Kinder eine

große Rolle. Dem Kind werden subjektive Wertungen seiner Leistungen
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entgegengebracht, welche dazu führen können, daß es diese für sich annimmt und die

eigene Einschätzung der Fähigkeiten danach ausrichtet. Dieses kann die sogenannte

‘Sich-selbst-erfüllende-Prophezeiung’ zur Folge haben, d.h. das Kind paßt sein

Verhalten möglicherweise den von außen zugeschriebenen Erwartungen an seine

Fähigkeiten an. Es betrifft vor allem Kinder mit motorischen Schwächen, die sich

aufgrund der negativen Einschätzung ihrer Spielkameraden selbst als unfähig erachten.

„Motorische Anforderungen werden aus Angst vor neuen Mißerfolgserlebnissen

gemieden, durch mangelnde Übung wird schließlich der Leistungsabstand zu den

Gleichaltrigen noch größer - ein Teufelskreis, aus dem es ohne Hilfe von außen meist

kein Entrinnen gibt“ (ZIMMER 1999a, 28).

Die beschriebenen Komponenten, das Selbstbild und das Selbstwertgefühl, bestimmen

das Selbstkonzept und somit das Selbstbewußtsein eines Kindes. Aufgrund des

Zusammenspiels der einzelnen Faktoren können sie sich im positiven oder negativen

Selbstkonzept erhärten, was zur Folge hat, daß die Einstellungen sich selbst gegenüber

generalisiert werden können. Das heißt, daß ein Kind mit negativem Selbstkonzept

Mißerfolge in Teilgebieten seines Lebens möglicherweise auf andere

Erfahrungsbereiche projiziert und sich somit selbst in eine mißerfolgsorientierte Rolle

hinein dirigiert. Kinder mit positivem Selbstkonzept hingegen vertrauen in höherem

Maße auf sich selbst, haben dementsprechend weniger Angst vor neuen Situationen und

sind bei Mißerfolgen minder frustriert.

Aus diesem Verständnis bezüglich des Aufbaus von Selbstvertrauen geht hervor, daß es

von besonderer Bedeutung ist, den Kindern die Entwicklung eines positiven

Selbstkonzeptes zu ermöglichen. Diese ist von zwei Faktoren abhängig. Zum einen vom

pädagogischen Einwirken, zum anderen von den Handlungsmöglichkeiten des Kindes.

ZIMMER nennt verschiedene Maßnahmen, die Bildung eines positiven Selbstkonzeptes

zu unterstützen. Wie oben bereits erwähnt, entstehen Fremdeinschätzungen von

Fähigkeiten vor allem durch den direkten Vergleich eigener Fertigkeiten mit denen

anderer. Um diese Gegenüberstellung zu umgehen, ist es vonnöten, Wettspiele zu

vermeiden, bei denen lediglich die größten, stärksten, schnellsten oder geschicktesten

Kinder die Möglichkeit des Sieges und somit der positiven Rückmeldung haben. Es ist

bedeutend, dem Kind verstärkt das Gefühl zu geben, selbst Vertrauen in dessen Stärken
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zu haben. Dieses kann vor allem dann umgesetzt werden, wenn dem Kind verschiedene

Handlungsmöglichkeiten gegeben werden, so daß es selbst für die Auswahl der

Schwierigkeitsstufe verantwortlich ist, es seinen Fähigkeiten entsprechend handeln und

Erfolgserlebnisse erfahren kann. Wie oben bereits erwähnt, ist es für die Entwicklung

eines positiven Selbstkonzepts wichtig, sich selbst als Ursache für eine Veränderung

innerhalb der Lebenswelt zu erkennen. Das kann nur dann gelingen, wenn dem Kind

Gelegenheit gegeben wird, sich handelnd mit seiner Umwelt auseinanderzusetzen und

somit auf sie einzuwirken. Dem Kind soll das Gefühl gegeben werden, selbst für sein

Handeln verantwortlich zu sein, ohne daß ihm ständige Hilfestellung durch Erwachsene

geleistet wird. Diesen Gedanken unterstützt MONTESSORI, indem sie sagt: „Wenn wir

davon ausgehen, daß Kinder schöpferisch lernen, dann brauchen sie ihre eigenen Wege

und Methoden. Wir dürfen nur eingreifen, wenn ernsthaft Gefahr für das Kind besteht.

[...] Schöpferisch lernen heißt selbständig lernen, lernen durch eigenes Tun“

(MONTESSORI 1999, 57). Lernen soll dementsprechend, wie oben bereits bezüglich

der Theorie von KÜKELHAUS erwähnt, als Erfahrungs- und Erkenntnisprozeß

verstanden werden, welcher durch Eigenaktivität und Selbständigkeit gekennzeichnet

ist.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß sich „aus dem Vertrauen in eine verfügbare und

beherrschbare Umwelt und aus dem Zutrauen der sozialen Umgebung (Eltern, Erzieher,

Lehrer, andere Kinder) in die Fähigkeiten und Tüchtigkeit des Kindes [...] sein

Selbstvertrauen und sein Selbstwertgefühl (entwickeln, A.F.)“ (ZIMMER 1999b, 79).

1.2.2.2 Sozialkompetenz

Sozialkompetenz bedeutet „zu lernen, sich an andere Personen anzupassen, dabei aber

auch in echter Kommunikation eigene Bedürfnisse durchzusetzen“ (KIPHARD 1979,

in: SCHMUTZLER 1998, 135). Als Grundqualifikationen sozialen Handelns nennt

ZIMMER die soziale Sensibilität, das Regelverständnis, die Kontakt- und

Kooperationsfähigkeit, die Frustrationstoleranz, die Toleranz und Rücksichtnahme

(vgl. ZIMMER 1999a). Diese Fähigkeiten erlernen Kinder vor allem in den ersten

Jahren ihres Lebens, wobei sich der Lernprozeß nicht auf verbale Erziehungsmethoden
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stützt, sondern sich durch den ständigen sozialen Umgang mit anderen Kindern und

Erwachsenen entwickelt. Die handelnde Auseinandersetzung findet vor allem im

kindlichen Spiel statt. Spiel impliziert die Merkmale Zweckfreiheit, Sinnhaftigkeit,

Spielernst, Spieldynamik, Unbestimmtheit bezüglich des Ausgangs, das Erproben des

Selbst wie auch das sogenannte ‘Flow-Erlebnis’ , d.h. das Versinken innerhalb des Tuns

(vgl. ZIMMER 1999a, OERTER 1997). Es ist immer auch Handlung an und mit der den

Spielenden umgebenen Umwelt. GÜNTHER OPP führt bezüglich des Spiels

behinderter Kinder an, daß „die Spiele behinderter Kinder [...] grundsätzlich alle diese

Elemente (enthalten, A.F.)“ (OPP 1992, 23).

Um gemeinsames Spiel realisieren zu können, ist es für die Kinder notwendig, sich

untereinander bezüglich des Themas, der Materialien und der Form des Spiels

abzusprechen. Nur auf dieser Grundlage kann es gelingen, daß sie miteinander handeln.

Dabei ist zu bedenken, daß nichtsprechende Kinder und deren Möglichkeiten der

Absprache  berücksichtigt werden müssen. Durch diese, wie auch immer gestaltete,

Verständigung und somit durch den Austausch untereinander lernen die Kinder, ihre

eigene Einstellung zu vertreten, aber auch die Meinungen der anderen zu akzeptieren.

Es ist für sie unumgänglich, Kritik zu äußern, diese aber auch für sich anzunehmen und

somit eine Basis zu finden, auf der gemeinsames Spiel möglich ist. Dadurch erlangen

die Kinder ein hohes Maß an Kritik-, aber auch an Kompromiß- und

Kooperationsfähigkeit, werden selbstsicherer und können dadurch ein positives

Selbstkonzept aufbauen. Im Weiteren wird den Kindern durch die Interaktion mit

anderen Menschen klar, daß nicht sie allein im Mittelpunkt stehen, daß Wünsche und

Bedürfnisse anderer ebenso von Bedeutung sind. Dieses stellt einen ersten Schritt zur

Überwindung des kindlichen Egozentrismus im Sinne von PIAGET dar. Durch das

Begreifen, daß nicht immer alles nach ihren persönlichen Wünschen ausgerichtet ist,

lernen die Kinder, mit Enttäuschungen umzugehen und erlangen somit eine höhere

Frustrationstoleranz.

Im Kindergartenalter herrscht zum einen das Symbolspiel, zum anderen mit

zunehmendem Alter das Rollenspiel vor. In letzterem nehmen die Kinder verschiedene

Rollen an und werden so zu anderen Akteuren. Es ist notwendig, daß das Spielthema

allen bekannt ist und Regeln für das gemeinsame Spiel verstanden werden. Gerade
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durch Rollenspiele erkennen und erlernen Kinder Regeln. Dieses geschieht vor allem in

Situationen, in denen sie selbst oder andere diese nicht einhalten und darauf

aufmerksam gemacht werden. Rollenspiele dienen aber ebenso der Verarbeitung eigener

Erlebnisse. Die Kinder können innerhalb des Spiels Probleme ihres Alltags ausdrücken

und sind dadurch in der Lage, spielerisch Problemlösungen zu finden, d.h.

Handlungsalternativen auszuprobieren. Laut PIAGET herrscht im Kindergartenalter der

kindliche Egozentrismus weiterhin vor. Durch die Annahme anderer Rollen lernen die

Kinder allmählich, sich in verschiedene Personen hineinzuversetzen, die Welt aus einer

anderen Perspektive wahrzunehmen und Verhaltensweisen anderer nachzuvollziehen.

Es handelt sich um eine „Dezentrierung im Sinne Piagets, also (um, A.F.) eine Lösung

von der egozentrischen Erkenntnishaltung“ (OERTER 1997, 99). Erst durch diese

Loslösung ist es den Kindern möglich, die Welt mehr und mehr aus verschiedenen

Sichtweisen zu betrachten und Personen ihres nahen Umfeldes zu verstehen. Auf dieser

Grundlage kann das Erlernen sozialer Grundqualifikationen im Sinne ZIMMERs

stattfinden.

1.2.2.3 Sachkompetenz

Sachkompetenz bedeutet, sich den materialen und physikalischen Gegebenheiten der

Umwelt anzupassen, diese aber auch durch handelnde Auseinandersetzung mit ihr sich

selbst zu eigen zu machen. Basierend auf PIAGET beinhaltet die Sachkompetenz die

ganzheitliche Auseinandersetzung mit der dinglichen Welt in Form von Assimilation

und Akkomodation. Weiterhin impliziert sie die daraus resultierende, von PIAGET

ebenso wie insbesondere von KÜKELHAUS erwähnte Erkenntnis. Wie oben bereits

beschrieben, ist Erkenntnis nicht verbal zu vermitteln, sondern nur durch eigene

Erfahrung realisierbar. Darauf aufbauend ermöglicht nach ZIMMER „erprobendes und

experimentierendes Umgehen mit Materialien und Gegenständen [...] das Verstehen der

Umwelt, der Eigenschaften und Gesetzmäßigkeiten ihrer Handlungsobjekte; Körper-

und Bewegungserfahrungen sind somit auch immer verbunden mit der Erfahrung der

Dinge und Gegenstände, mit denen und an denen Kinder sich bewegen“ (ZIMMER

1999a, 38). Diese Tatsache schließt die Forderung nach mannigfaltigen

Wahrnehmungs-, Bewegungs- und Handlungsmöglichkeiten ein. Durch alle Sinne
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umfassende Wahrnehmungsangebote wird den Kindern die Möglichkeit gegeben,

Materialien zu vergleichen, zu unterscheiden und die speziellen Besonderheiten

dergleichen herauszuarbeiten. Desweiteren können, wie bereits in Bezugnahme auf

KÜKELHAUS dargestellt, die Wahrnehmungsorgane erst durch deren ständige

Inanspruchnahme herangebildet und verfeinert werden. Gerade durch die Bewegung

erfahren die Kinder ihren Körper, lernen ihn kennen und sind dadurch in der Lage, sich

selbst und ihre Bewegungsmöglichkeiten besser einzuschätzen. Sie erfahren sich selbst

als Teil der sie umgebenden Umwelt. Letztlich erfahren sie durch die Bewegung und

Wahrnehmung die physikalischen Gesetze in direktem Zusammenhang mit dem

Gegenstand.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß es für die kindliche Entwicklung von besonderer

Bedeutung ist, ganzheitliche Erfahrungen sammeln zu können. Nur durch konsequente

Bereitstellung von Möglichkeiten der Wahrnehmung, der Bewegung, des

Experimentierens und somit der handelnden Auseinandersetzung mit der Umwelt ist

ganzheitliche Entwicklung möglich. Den Kindern muß die Gelegenheit gegeben

werden, die sie umgebende Welt in materialer und sozialer Hinsicht kennenzulernen,

um sich so selbst als Teil dieser Welt zu sehen und diese in ihren allumfassenden

Zusammenhängen zu verstehen.

1.3 Entwick lungsfördernde Raumgestaltung

Um ganzheitliche Entwicklung zu fördern und den Kindern somit die Entwicklung eines

positiven Selbstkonzepts, der Sozial- und Sachkompetenz zu ermöglichen, bedarf es der

Einbringung vieler Faktoren, welches MONTESSORI umfassend als „vorbereitete

Umgebung“ (vgl. MONTESSORI 1999) bezeichnet. In dieser finden die Kinder all das

vor, was ihrer universellen Entfaltung dienlich ist. In dieser Umgebung können sie

intensive Erfahrungen bezüglich der Wahrnehmung, der Bewegung, des sozialen

Lebens und somit hinsichtlich sich selbst als Teil der Welt sammeln. Diese ‘vorbereitete

Umgebung’ ist vor allem in der heutigen Zeit, in der den Kindern die natürlichen

Spielräume mehr und mehr genommen werden, von besonderer Bedeutung.
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1.3.1 Allgemeine Kriterien entwicklungsfördernder Raumgestaltung

Um frei seinen Interessen und Bedürfnissen nachgehen zu können, ist es wichtig, daß

sich das Kind in den es umgebenden Räumlichkeiten wohl und geborgen fühlt. Es sollte

eine vertrauenerweckende Atmosphäre vorfinden, in der es so sein kann, wie es sich

fühlt, in der man es ernst nimmt, es mit seinen individuellen Stärken und Schwächen

annimmt. Um kindliche Entwicklung optimal zu fördern, bedarf es einer die Sinne

anregenden Umgebung, in der das Kind wahrnehmen, sich bewegen, entdecken,

verändern, in denen es aber auch zur Ruhe und Konzentration finden kann. „Das Kind

nimmt die Welt weniger mit dem Kopf, also mit seinen geistigen Fähigkeiten, über das

Denken und Vorstellen auf, es nimmt sie vor allem über seine Sinne, seine Tätigkeit,

mit seinem Körper wahr. Durch Bewegung tritt das Kind in einen Dialog mit seiner

Umwelt ein, Bewegung verbindet seine Innenwelt mit seiner Außenwelt“ (ZIMMER

1993, 2). Diese Auffassung stützt sich auf die Theorie PIAGETs, nach der im

Kindergartenalter das anschauliche, also sinnlich-handelnde Denken vorherrscht. In der

direkten Umgebung des Kindes sollten all seine Sinne angesprochen werden, durch

welches es Zusammenhänge erfassen, sich ein Bild der Realität machen und somit zur

Erkenntnis im Sinne von KÜKELHAUS gelangen kann.

Die zentralen Fragen der Raumgestaltung sollten demnach zum einen die Frage danach

sein, „welche Spielmöglichkeiten [...] für möglichst viele Kinder mit individuell

verschiedenen Eigenschaften und Bedürfnissen erreichbar, attraktiv und bespielbar

(sind, A.F.)“ (JÄGER in: LAMERS u.a. 1996, 70), zum anderen „welche Möglichkeiten

der Begegnung zwischen behinderten und nicht behinderten Kindern durch Spielräume

bestehen“ (ebd.). Die Spielräume sollten so angelegt sein, daß sie genügend Platz

bieten, in dem sich die Kinder frei bewegen, toben und klettern können, um so ein

realistisches Bild ihres Körpers und dessen Bewegungsmöglichkeiten zu erhalten. Es ist

aber auch von großer Bedeutung, Rückzugsräume zu gestalten, so daß die Möglichkeit

besteht, zum gruppenbetonten Spiel Abstand zu nehmen. Wil l man Kinder als

Persönlichkeiten ernst nehmen, so ist es zu respektieren, daß auch sie der Intimsphäre

bedürfen. Weiterhin sollte ihre Umgebung unterschiedliche Ebenen haben, so daß die

Kinder die Welt aus mehreren Perspektiven betrachten und sie mehrdimensional

wahrnehmen können. Um das gemeinsame Spiel behinderter und nichtbehinderter
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Kinder zu ermöglichen, sollte bei der Ebenenteilung darauf geachtet werden, daß die

verschiedenen Ebenen von motorisch schwachen Kindern und von nicht gehenden

Kindern gut erreichbar sind. Die Räumlichkeiten sollten nicht starr gegliedert, sondern

immer wieder veränderbar sein. So haben die Kinder die Möglichkeit, ihre Umgebung

selbst zu variieren und diese Veränderung als ihr Werk anzusehen. Dadurch erleben sie

sich als Verursacher einer Wirkung, durch welches sie auf der einen Seite in der Lage

sind, sich selbst mehr und mehr von der Außenwelt abzugrenzen. Auf der anderen Seite

erhalten sie eine positive Rückmeldung durch das Gelingen der Umgestaltung, welches

sich positiv auf ihr Selbstkonzept auswirkt. Die Möglichkeit der räumlichen Variation

erhöht die Kreativität der Kinder. Haben sie die Gelegenheit, ihre Umgebung zu

verändern, werden sie ihre Phantasie einsetzen, um ihren Räumen ein immer wieder

neues, interessanteres Äußeres zu verleihen. Diese Überlegung schließt die Forderung

nach Multifunktionalität einzelner Einrichtungsgegenstände ein, die je nach kindlicher

Sinnhaftigkeit einsetzbar sind.

Ein weiterer wichtiger Punkt stellt die Auswahl an Spielmaterial dar. Ebenso wie beim

Mobiliar muß darauf geachtet werden, daß das Material nicht monofunktional

beschaffen ist und somit vorgibt, wie die Kinder damit umzugehen haben, sondern es

muß auf viele Art und Weisen anwendbar sein. Die Kinder sollten es als vielfach

nutzbare Spielelemente ansehen, welches wiederum ihre Kreativität und Phantasie

anregt. Vor allem ist zu berücksichtigen, daß die Materialien alle Sinne ansprechen. In

diesem Zusammenhang möchte ich nochmals auf KÜKELHAUS verweisen, nach dem

sich die Sinne nur durch Aktivität und Inanspruchnahme ausbilden, so daß eine

ganzheitliche Entwicklung des Kindes gewährleistet werden und es so zu Erfahrung und

Erkenntnis gelangen kann. Die Spielelemente sollten sich bezüglich ihrer Form, Farbe,

Oberfläche, Struktur, Größe und Verwendbarkeit unterscheiden. Es eignen sich

insbesondere Naturmaterialien, z.B. Steine, Hölzer oder Muscheln, aber auch

Alltagsgegenstände wie Korken oder Eierschachteln. Sie verkörpern, im Gegensatz zu

katalogisiertem Plastikspielzeug, die Realität, so daß die Kinder ein lebensnahes Bild

ihrer Wirklichkeit erhalten. In dieser Form kann Raumgestaltung entwicklungsfördernd

sein.
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Laut HILDEBRANDT sind Räume dann „kindgerecht und entwicklungsgerecht [...],

wenn sie den Kindern Handlungsfreiheiten zum selbständigen Spielen und Bewegen

eröffnen, wenn sie die leiblich-sinnlich-praktische Form der Erkenntnisgewinnung

herausfordern“ (HILDEBRANDT 1993, 11).

1.3.2 Naturnahe Raumgestaltung

Auch die Gestaltung von Außenräumen erfordert den Einbezug einiger Besonderheiten,

die sich teils mit den oben genannten decken. Es ist immer darauf zu achten, daß die

Natur in ihrer ganzen Vielfalt einbezogen wird. Sie erlaubt ganzheitliche, sinnliche

Erfahrung wie KÜKELHAUS sie fordert und die dazu führt, daß sich das Kind in

seinem gesamten potentiellen Spektrum entfalten kann. Bei der Planung eines

naturnahen Spielraumes sollte die zentrale Frage sein, wie man ein industriell

gefertigtes Produkt durch ein natürliches ersetzen könnte (vgl. BACHMANN 1994).

Zunächst sollte darauf Wert gelegt werden, daß den Kindern die Möglichkeit der

Bewegung, aber auch des Rückzugs zugestanden wird. Es ist dienlich, die gesamte

Fläche in kleinere Spielräume zu gliedern, so daß die Kinder die Gelegenheit haben,

sich von den anderen zu distanzieren. Diese Gliederung dient weiterhin der

Möglichkeit, daß sich Kinder in Kleingruppen zusammen finden und sich in diese

Nischen zurückziehen können, um sich ihren Spielen hinzugeben, ohne von den anderen

abgelenkt oder gestört zu werden. Während eine solche räumliche Trennung innerhalb

eines Gebäudes meist durch Mobiliar oder spezielle Raumteiler erfolgt, sollten in einem

naturnahen Spielraum zu diesem Zweck verschiedenartige Pflanzungen verwendet

werden. Diese bieten neben beschriebenem Nutzen eine Menge an Spiel- und

Erfahrungsmöglichkeiten. Die Kinder können die Pflanzen berühren, riechen,

betrachten und in ihr Spiel in Form von Bau- oder Bastelmaterial integrieren. Weiterhin

können sie je nach Wetterlage akustische (z.B. Wind, Regen, Schnee) und optische (z.B.

Licht und Schatten) Reize erhalten. So wird ihnen die Gelegenheit gegeben, sich aktiv

mit den natürlichen Bestandteilen ihrer Umgebung auseinanderzusetzen und vertraut zu

machen. Das ‘Mobiliar’ des naturnahen Spielraumes sollte durch natürliche Produkte

ersetzt werden. So können Sitzgelegenheiten und Tische aus Baumstämmen oder

Natursteinen bestehen. Um die Mehrdimensionalität der Welt zu verdeutlichen und den
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Kindern die Möglichkeit zu geben, ihre Umwelt aus verschiedenen Perspektiven zu

betrachten, ist es sinnvoll , das Gelände in unterschiedlich hohe Spiel-‘Berge’ und -

‘Täler’ zu strukturieren. Auch bei Außenanlagen ist darauf zu achten, daß der Raum

barrierefrei angelegt wird, um das gemeinsame Spiel behinderter und nichtbehinderter

Kinder zu unterstützen. Nach ZIMMER & KÖPPEL ist ein Außengelände erst dann

„ ideal - d.h. barrierefrei - [...], wenn Kinder mit und ohne Entwicklungs- und

Bewegungsbeeinträchtigungen hier Spielgelegenheiten finden und diese vielleicht sogar

gemeinsam nutzen können“ (ZIMMER & KÖPPEL 1993, 28).

Als weitere wichtige Besonderheit dieser Spielräume muß die Veränderbarkeit

angesehen werden. Einzelne Spielbereiche sollten nicht monofunktionale

Spielmöglichkeiten vorgeben, sondern der gesamte Raum sollte zur tätigen

Auseinandersetzung auffordern. So werden die Kinder zu Kreativität, Phantasie und

Experimentierfreude angeregt. Nach WAGNER ist die Umwelt „der Erfahrungs- und

Erlebnisraum, der über die Intensität und Qualität der Sinneserfahrungen der Kinder

entscheidet. Diese Sinneserfahrungen wiederum sind der Ausgangs- und

Entstehungsgrund für das Staunen, Fragen und die ersten Denkversuche des Kindes“

(WAGNER 1998, 15). Das besagt, daß es den Kindern durch ganzheitliches,

entdeckendes Lernen möglich ist, sich Zusammenhänge innerhalb ihrer Umwelt selbst

zu erarbeiten, zu verdeutlichen und sie somit im Gesamtkontext dauerhaft zu verstehen.

Durch diese Erfahrungen sind sie in der Lage, Erkenntnisse aus ihren Handlungen auf

andere Lebensbereiche zu transferieren. Dieses schließt die Notwendigkeit einer

abwechslungsreichen, alle Sinne anregenden Gestaltung ein. Bezugnehmend auf

KÜKELHAUS gilt als Grundsatz der LANDESZENTRALE FÜR

UMWELTAUFKLÄRUNG RHEINLAND-PFALZ bezüglich der Außenräume in

Kindergärten, daß diese so gestaltet sein müssen, „daß sie Spiel- und Erlebnisweisen der

Kinder ermöglichen, durch die aktive Reaktionen ihrer Sinne, Organe und

Nervensysteme provoziert werden. Das Gelände ist als eine „organologisch gebaute

Kind-Umwelt“ (Hugo Kükelhaus) zu gestalten“ (LANDESZENTRALE FÜR

UMWELTAUFKLÄRUNG RHEINLAND-PFALZ 1991, 8). Um dieses zu

gewährleisten, sind kleinere, durch die Kinder zu bewegende Materialien zu verwenden.

Weiterhin ist darauf zu achten, daß den Kindern die Gelegenheit gegeben wird, die

Natur zu sehen, zu hören, zu riechen, aber auch sie zu schmecken und sich in ihr zu
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bewegen. Vorrangig können unterschiedliche Hölzer, verschiedenartige Pflanzungen

und mannigfaltiges Gestaltungsmaterial, z. B. Sand, Kies oder Rindenmulch, verwendet

werden. Diese Materialien können immer wieder neu und auf vielfältige Weise von

Kindern mit unterschiedlichen Intentionen genutzt werden und zum kreativen Spiel

auffordern.

2 Forschungsstelle für Spielraumplanung (FFS)

Die von mir begleitete, im Weiteren beschriebene Umgestaltung des

Kindergartenaußengeländes in Ibbenbüren/ Laggenbeck wurde in Kooperation mit der

Forschungsstelle für Spielraumplanung (FFS) aus Hohenahr-Altenkirchen (Hessen)

geplant und durchgeführt.

Die FFS ist ein bundesweit arbeitendes Institut und Planungsunternehmen. Das Team

arbeitet interdisziplinär, um so möglichst viele Kompetenzen in die Arbeit einfließen

lassen zu können. Zur Zeit sind acht Personen fest angestellt und weitere zehn als

externe Bauleiter für die FFS tätig. Für die FFS arbeiten Landschaftsplaner,

Architekten, Raum- und Umweltplaner, Bautechniker, Bauzeichner, Bauleiter,

Landschaftsbauer, Erziehungswissenschaftler, Psychologen, Erzieher, Designer,

Holzbauingenieure, Zimmerleute und Schreinermeister. Seit etwa zehn Jahren plant und

unterstützt die FFS Umgestaltungen durch Bürgeraktionen innerhalb von Kindergärten,

Schulen, aber auch in öffentlichen Einrichtungen. Pro Jahr werden durch ihre Mithil fe

etwa 50 bis 60 Projekte durchgeführt.

2.1 Konzeption, Grundgedanken und Z iele

In diesem Abschnitt stelle ich zunächst die Konzeption der FFS vor. Im Anschluß daran

schildere ich die Grundgedanken der Agenda 21, auf die sich der Gedankengang des

Leiters und Gründers der FFS, ROLAND SEEGER, stützt. Im Folgenden stelle ich

einen Vergleich zwischen herkömmlichen Gerätespielplätzen und naturnahen

Spielräumen in Bezug auf die kindliche, ganzheitliche Entwicklung an. Letztendlich
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erläutere ich die Notwendigkeit eines gewissen Spielrisikos für diese Entwicklung und

die Umsetzung desselben innerhalb naturnaher Spielräume. In dieser Form, unter

Beachtung des gegebenen theoretischen Hintergrundes, werden die Vorteile naturnaher

Spielräume ersichtlich.

2.1.1 Konzept

SEEGER und seine Mitarbeiter entwickelten ein Konzept zur Umgestaltung von

Spielbereichen zu ‘Naturnahen Spiel- und Begegnungsräumen für alle Generationen’.

Diese Konzeption sieht vor, immer noch übliche Großgeräte des bekannten

Gerätespielplatzes durch natürliche Spielmöglichkeiten zu ersetzen. Zu diesen gehören

angelegte Hügel und Täler, gestaltete Sandspielbereiche, Naturspielhäuser, heimische

Gehölze und Spielhecken als Rückzugsräume. In den so gestalteten Spielräumen ist es

möglich, daß sich alle Generationen treffen und wohl fühlen.

Der bereits oben beschriebene Aspekt der Ganzheitlichkeit spielt für SEEGER eine

zentrale Rolle der kindlichen Entwicklung. Er ist der Ansicht, daß diese sich nur durch

den Zusammenhang und das Zusammenspiel verschiedener grundlegender

Entwicklungsbereiche vollziehen kann. Zu diesen Bereichen gehören die Sensomotorik,

Motorik, Emotion, Kognition, Sprache und soziales Verhalten. SEEGER entwickelte

ein Konzept naturnaher Spielraumplanung, welches alle Bereiche der kindlichen

Entwicklung berücksichtigt. Weiterhin brachte er den generationsübergreifenden Aspekt

ein. So entstand eine Konzeption, deren einzelne Elemente, sprich der naturnahe

Spielraum und die einzelnen Bereiche kindlicher Entwicklung, in unmittelbarer

Verbindung zueinander stehen und sich gegenseitig beeinflussen. Die graphische

Darstellung der Konzeption verdeutlicht dieses:
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FFS-Konzeption

Gesamtüberbli ck

Ganzheitliche Betrachtungsweise für „Naturnahe Spielraumplanungen“

Copyright FFS 1995

Entnommen, ergänzt und weiterentwickelt aus: Kunz (a.a.O.) sowie aus: Ehrlich/Heinemann.

Bewegungsspiele für Kinder. Dortmund. Modernes Lernen (1982).



24

2.1.2 Agenda 21 als Basis der Grundgedanken der FFS

Die Grundgedanken der FFS basieren auf dem Abkommen der Konferenz der Vereinten

Nationen für Umwelt und Entwicklung ‘Agenda 21’ , welches 1992 in Rio de Janeiro

von 179 Unterzeichnerstaaten vereinbart wurde. Das lateinische Wort ‘Agenda’

bedeutet soviel wie ‘das, was zu tun ist’ . Der Nachsatz ‘21’ zeigt die Richtung in das

damalig noch bevorstehende 21. Jahrhundert. Zusammengeführt läßt sich Agenda 21

mit ‘das, was auf dem Weg ins neue Jahrhundert zu tun ist’ übersetzen. In diesem

Abkommen ist das Ziel festgehalten, eine ‘dauerhaft-umweltgerechte Entwicklung’

anzustreben. Dieses beinhaltet die Zukunftsbeständigkeit des Gemeinwesens, die

Zukunftsbeständigkeit des Wirtschaftssystems und die ökologische

Zukunftsbeständigkeit, d.h. der Erhalt der Artenvielfalt, der menschlichen Gesundheit

sowie Sicherung von Luft-, Wasser-, und Bodenqualitäten, die das Leben und das

Wohlergehen der Menschen der Tier- und Pflanzenwelt für die Zukunft ermöglichen. So

hat die Agenda eine soziale, eine ökonomische und eine ökologische Komponente. Ein

weiterer wichtiger Aspekt der Agenda 21 ist die gemeinsame Umsetzung mit

Nichtregierungsorganisationen, der Wirtschaft und den Bürgerinnen und Bürgern vor

Ort (vgl. http://www.herasum.de/agenda21/ vom 17/03/00).

Die FFS versucht, den Forderungen der Agenda 21 auf kommunaler Ebene im Rahmen

einer ‘Lokalen Agenda’ gerecht zu werden. So sind einige zentrale Punkte ihrer Arbeit

festzuhalten. Die FFS berücksichtigt heimisches Material und örtliche Betriebe.

Dadurch wird die Wirtschaft im Umfeld gefördert und kurze Transportwege

eingehalten. Weiterhin entspricht die Materialauswahl den Forderungen der Agenda 21.

Es werden keine industriell gefertigten Spielgeräte favorisiert, sondern heimische,

natürliche und naturbelassene Materialien. Die Auswahl verspricht den Erhalt der

Artenvielfalt von Flora und Fauna und verbindet dadurch sinnesanregende Aspekte für

das Wohlergehen des Menschen. Es „soll [...] bei naturnahen Spielraumplanungen [...]

ein vorrangiges Ziel sein, solche Zusammenhänge und den verantwortungsbewußten

Umgang mit Natur zu verdeutlichen“ (SEEGER & SEEGER 1996, 64). Ein dritter

Punkt ist die Bündelung vieler Kompetenzen von Bürgerinnen und Bürgern. Durch die

gemeinsame Planung und Durchführung der Projekte findet schon frühzeitig eine

Zusammenarbeit mit Nichtregierungsorganisationen, Vereinen und den künftig
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Betroffenen statt. Dieser Punkt beinhaltet auch den generationsübergreifenden Aspekt.

Dadurch, daß alle Interessierten an einem Projekt beteili gt sind, und die naturnahen

Spielräume der FFS Begegnungsräume für alle Generationen darstellen, fällt die

altersspezifische Isolierung von Personen weg. So entspricht die Arbeit der FFS im

Rahmen ihrer Möglichkeiten den Zielsetzungen der Agenda 21.

2.1.3 Notwendigkeit der Umgestaltung von Gerätespielplätzen

Seit 1979 beschäftigt sich SEEGER mit den Bedürfnissen und Interessen von Kindern

im Spiel. Er kam zu dem Schluß, daß gewöhnliche Gerätespielplätze den kindlichen

Forderungen nicht gerecht werden können, da Erleben, Entdecken und Gestalten auf

diesen Plätzen für gewöhnlich nicht möglich ist.

Gerätespielplätze weisen meist eine zusammenhanglose Aneinanderreihung von

Spielgeräten auf, so daß kein schlüssiges Gesamtkonzept erkennbar ist. Sie sind meist

geprägt von einer großen Rasenfläche, auf der ebenerdig die einzelnen Geräte ihren

Platz finden. Raumgliedernde Maßnahmen, beispielsweise durch Baum- oder

Heckenabtrennungen, sind selten angebracht. Die verschiedenen Geräte sind so

aufgestellt, daß kein dynamisches Spiel entstehen kann. Dieses scheint sich auf den

ersten Blick daraus zu ergeben, daß gewisse DIN-Normen eingehalten werden müssen.

Hierbei handelt es sich um die DIN 7926 bezüglich der sicherheitstechnischen

Anforderungen an Kinderspielgeräte und um die DIN 18 034 bezogen auf Grundlagen

und Hinweise für die Objektplanung von Spielplätzen und Freiflächen zum Spielen. In

der Konzeption der FFS ist vorgesehen, diese Bestimmungen einzuhalten, sie aber

durch wohlüberlegte Planung zu entschärfen und überdies einen dynamischen

Spielverlauf zu erreichen.

Häufig findet man auf Gerätespielplätzen eine Menge von Spielgeräten, die durch ihr

Erscheinungsbild und ihren Aufbau ihre meist einseitigen Spielmöglichkeiten vorgeben.

„Die Monofunktionalität der Spielgeräte unterbindet kreative Gestaltungsmöglichkeiten,

so daß die Handlungspotentiale (Erkunden, Probieren, Verwerfen, Ändern, Neuanfang)

stark reduziert sind“ (BACHMANN 1994, 26/27). Die Neugier des Kindes ist somit
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schnell erloschen. Diese aufkommende Langeweile der Kinder hat zweierlei

Konsequenzen. Zum einen wird der Spielplatz immer weniger genutzt, weil den

Kindern dort nach gewisser Zeit nichts mehr geboten werden kann. Zum anderen

geschieht es aber auch immer häufiger, daß der Platz in Folge von Vandalismus

teilweise oder ganz zerstört wird. „Destruktive Handlungen sind manchmal auch eine

Reaktion der Kinder auf eine allzu perfektionierte, wohlgestaltete fertige Umwelt, in der

kein Platz mehr für kindliche Ideen und Phantasie ist“ (ZIMMER 1993, 4). Dieser

Vandalismus ist aber auch eine Folge des fehlenden Verantwortungsbewußtseins der

Kinder. Sie identifizieren sich nicht mit diesem Platz, der von fremden Personen

zusammengestellt, aufgebaut und gewartet wird. Dadurch fällt es ihnen weniger schwer,

wenn ein Teil des Platzes unbenutzbar wird.

Die fortlaufende Wartung und Pflege stellt neben den hohen Anschaffungskosten der

einzelnen Spielgeräte einen hohen Kostenfaktor dar. Jedes industriell gefertigte

Spielgerät verliert spätestens nach zehn bis zwölf Jahren seine Funktion. Sodann muß es

nicht nur durch ein neues ersetzt, sondern die alte Anlage muß ebenso entsorgt werden.

Durch die Entsorgung entstehen wiederum Kosten, da das Gerät meist, unabhängig

davon, ob es ein Stahl- oder Holzspielgerät ist, aufgrund seiner Beschichtung als

Sondermüll deklariert werden muß. Im Gegensatz dazu haben naturbelassene

Spielmöglichkeiten wie Steine oder Holz einen bleibenden Wert, sind günstiger in der

Anschaffung, haben keinen Anspruch auf regelmäßige Wartung und sind, falls

unbrauchbar, leicht und umweltschonend zu entsorgen.

Ein letzter Punkt, der gegen einen Gerätespielplatz spricht, ist die Isolierung bestimmter

Altersgruppen. Ein solcher Spielplatz ist meist versehen mit dem Hinweis, daß nur

Kinder bestimmten Alters darauf spielen dürfen. Dadurch werden alle anderen

ausgeschlossen und es ist nicht möglich, daß sich alle Generationen an diesem Platz

treffen.
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2.1.4 Bedarf an Risikosituationen innerhalb kindlicher Spielräume

Ein weiterer Aspekt der Überlegungen zu neuen Formen kindlicher Spielmöglichkeiten

stellt das Verhältnis von Sicherheit und Risiko innerhalb von Spielräumen dar. Ich

beziehe mich in dieser Ausführung auf die Arbeit von TORSTEN KUNZ.

KUNZ stellt fest, daß die Unfallrate von Kindern immer mehr zunimmt (vgl. KUNZ

1993), wobei er nicht zwischen Kindern, die in der Stadt bzw. auf dem Land

aufwachsen, unterscheidet. Die Unfälle geschehen nicht nur im Zusammenhang mit

dem immer stärker werdenden Verkehrsaufkommen, sondern vor allem in ganz

alltäglichen Lebenssituationen. KUNZ behauptet, „daß alltägliche Bewegungen [...]

mißglücken und zu einem Unfall führen, da die motorischen Fähigkeiten der

betreffenden Kinder für die Dynamik der Bewegung zu gering sind“ (KUNZ 1993, 19).

Die häufigsten Defizite finden sich im Gleichgewicht, in der Kraft, Gewandtheit,

Ausdauer, Konzentration, Reaktions- und Abbremsfähigkeit.

Es stellt sich also die Frage, welche Ursachen zur vorherrschenden schlecht

ausgeprägten Motorik führen, die für viele Unfälle im Alltag verantwortlich gemacht

werden können. Nach KUNZ liegt die wichtigste Ursache für die schlechten

motorischen Fertigkeiten in unzureichenden Bewegungsmöglichkeiten der Kinder.

Diese eingeschränkten Möglichkeiten ergeben sich vor allem durch die

voranschreitende Bebauung von Freiflächen. Den Kindern wird Stück für Stück ihre

natürliche Spielumgebung genommen. Spielräume im unmittelbaren Umkreis des

Elternhauses gibt es kaum noch. Der Weg zu anderen Spielplätzen birgt häufig

Gefahren, so daß Eltern ihre Kinder kaum allein dorthin gehen lassen. Dieses führt

dazu, daß die Kinder sehr viel ihrer noch unverplanten Zeit zu Hause in ihren

Kinderzimmern verbringen. Einen weiteren Grund stellt die Tatsache dar, daß immer

mehr Kinder als Einzelkinder aufwachsen. So fehlt ihnen der Bewegungsanreiz durch

Gleichaltrige. Ein letzter Punkt ist die Technisierung von Spielgeräten. Die Mehrzahl

der Kinder verbringen mehrere Stunden des Tages vor dem Fernseher, Computer,

Gameboy oder dem Videogerät (vgl. KUNZ 1993).
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So ist zu überlegen, wie die Kinder motorische Sicherheit erlangen, und sich dadurch

selbst vor Unfällen schützen können. Als eine Form, dieses Ziel zu erreichen, wird die

konventionelle Sicherheitserziehung favorisiert (vgl. KUNZ 1993). Es gibt viele

Möglichkeiten, den Kindern Wissen über Gefahren beizubringen. Dieses Wissen wird

vorrangig über den optischen oder akustischen Sinneskanal vermittelt. Kinder haben

aber häufig das Bedürfnis, Informationen über mehrere Sinneskanäle angeboten zu

bekommen, um sie im Gedächtnis zu speichern. Weiterhin herrscht bei Kindern im

Kindergartenalter das bildhafte, nach PIAGET das anschauliche Denken vor, was

bedeutet, daß es wichtig ist, nicht nur von Gefahren zu hören, sondern sie auch bildlich

zu erkennen. Laut KUNZ können „Gefahren [...] nur dann erkannt werden, wenn sie

einen konkreten Bezug zum Kind haben“ (KUNZ 1993, 28). Aus diesen Gründen ist die

typische Sicherheitserziehung bei Kindern im Kindergartenalter nicht ausreichend.

Durch die Perfektionierung der kindlichen Umwelt, in der alle Objekte genormt sind

und die gleichen Eigenschaften haben (Treppen, Straßen etc.), geht den Kindern der

Blick für das Ungewohnte verloren. Kommen sie in eine Situation, die diesen Normen

nicht entspricht, sind sie häufig nicht in der Lage, ihre Aufmerksamkeit auf die

Veränderung zu richten, sie wahrzunehmen und mit dieser Gegebenheit umzugehen. Es

ist also von besonderer Bedeutung, Kindern die Chance zu geben, sich bewegen zu

können, ihren Körper und ihre Fähigkeiten kennen- und einschätzen zu lernen. Es ist

wichtig, daß sie Bewegungsmöglichkeiten unterschiedlicher Art erfahren, um sich so

auf Situationen vorzubereiten zu können, die sie nicht kennen, auf die sie aber trotzdem

motorisch angemessen reagieren müssen. Aus diesem Grund ist es bedeutend, den

Kindern nicht alle Gefahren vorzuenthalten, sondern sie einem angemessenen,

einschätzbaren Risiko auszusetzen. „Durch kleine Mißerfolge lernen die Kinder [...],

bestimmte gefährliche Situationen zu vermeiden“ (KUNZ 1993, 27). Konkret heißt das,

daß kleinere Verletzungen im Sinne einer ganzheitlichen Pädagogik durchaus vertretbar

sind.

Ein solch vielfältiges Bewegungsangebot ist auf den meisten Gerätespielplätzen nicht

gegeben. Dort finden immer gleichartige Bewegungshandlungen statt. Die Kinder

steigen auf gleiche Art und Weise die Stufen zur Rutsche hinauf und können nur auf

einem Wege wieder herunter rutschen. Die Schaukeln bieten eine gleich bleibende
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Pendelerfahrung. Experimentierendes Handeln ist nicht möglich. So bleiben auch die

motorischen Fertigkeiten auf ein bestimmtes, einmal erreichtes Maß beschränkt, statt

sich weiter zu entwickeln und zu verbessern.

2.2 Method ik

Die FFS arbeitet mittels zweier Methoden, dem Partizipationsmodell und der

Projektarbeit. Ich stelle beide Methoden im Folgenden dar. In der Konzeption der FFS

sind diese beiden Arbeitsmodelle nicht voneinander zu trennen. Deswegen verwende

ich schon in der Ausführung zum Partizipationsmodell den Begriff des Projekts, bevor

ich die besonderen Merkmale dieser Arbeit aufzeige.

2.2.1 Partizipationsmodell

Die Konzeption der FFS sieht vor, die Umgestaltung von Außengeländen in Form von

Partizipation durchzuführen. Partizipation bedeutet, daß sich alle Interessierten in dem

für sie angemessenen Maße an dem Projekt beteili gen können. Sie schließt die

Teilnahme der Betroffenen von der ersten Planung bis hin zum fertigen Produkt ein.

Das wiederum bedeutet, daß jeder seine Wünsche und Bedürfnisse mitteilen kann und

versucht wird, diesen gerecht zu werden. Wichtig für die Verwirklichung eines

Vorhabens in Form der Partizipation ist die durchgehende Transparenz für alle

Interessierten. Nur, wenn jeder Beteili gte immer das Gefühl hat, dazu zu gehören und

sich einbringen zu können, kann die Motivation des Einzelnen aufrecht erhalten werden.

Dieses schließt ein, daß die Planerrunde offen bleibt für neu hinzukommende Personen,

die sich ebenfalls für das Vorhaben interessieren und einsetzen wollen. Weiterhin ist es

von Bedeutung, daß das Projekt nur eine relativ kurze Zeitspanne überdauert. So ist es

gerade für Erwachsene möglich, sich neben anderen Freizeitbeschäftigungen oder

Verpflichtungen engagieren zu können. Das Partizipationsmodell hat vielseitige

Vorteile.
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Zum einen ist es möglich, in einer interdisziplinär zusammengesetzten Planergruppe

viele Kompetenzen zu bündeln. Jeder Beteiligte kann sein individuelles Fachwissen in

die Planung einbringen, so daß letztlich die bestmöglichen Voraussetzungen für die

Organisation und Durchführung geschaffen werden. „Das kreative Potential von Nicht-

Fachleuten kann so unter Einbeziehung des fachlichen Wissens und der Erfahrungen der

beteiligten Pädagogen genutzt werden“ (MINISTERIUM FÜR UMWELT UND

FORSTEN RHEINLAND-PFALZ, 67). Weiterhin werden durch die Energien der aktiv

Teilnehmenden enorme Kosten eingespart, indem die Durchführung, in anderen Fällen

von gut bezahlten Fachkräften erledigt, durch Eigenarbeit verwirklicht wird. Neben

diesen praktischen Vorteilen gibt es aber auch ideologische Werte, die durch das

Partizipationsmodell vermittelt werden.

Auf der einen Seite können sich, wie oben bereits erwähnt, alle Interessierten in das

Projekt einbringen und ihre individuellen Wünsche äußern. Aufgrund dessen fühlt sich

jeder Einzelne in das Vorhaben integriert und in seiner Persönlichkeit ernst genommen.

Dieses gilt vor allem für die Kinder, die durch ein solches Erlebnis „Impulse für das

ganze Leben (gewinnen, A.F.). Es lehrt dem Kind, daß man sich einbringen kann, es

zeigt, wie man sich einbringen kann und es vermittelt, daß es Sinn macht, sich

einzubringen“ (BREITFUSS 1997).

Weiterhin haben alle Beteiligten ein gemeinsames Ziel, das es zu verwirklichen gilt.

Durch diese gemeinsame Zielsetzung wird eine hohe Motivation aller Betroffenen

erreicht. Die Beteiligten sprechen immerwährend über das Projekt und die stetigen

Fortschritte innerhalb der Planung. Dadurch wird ein intensiver Dialog gefördert, der

dazu führt, daß sich Vertrauen und persönliche Beziehungen auch unter Personen, die

sich zuvor wenig oder gar unbekannt waren, entwickeln. Diese Kontakte entstehen auch

generationsübergreifend. Durch das gemeinsame Tun von Jung und Alt wächst eine

Bindung zwischen den Generationen, die es ermöglicht, den Generationskonflikt zu

entschärfen, in dem sich ein soziales Miteinander, und dadurch Verständnis und

Toleranz gegenüber den anderen Altersgruppen aufbaut. „Spielen, Planen und Bauen

verschmelzen zu einem Prozeß gemeinschaftlicher Veränderung von

Lebenswirklichkeiten“ (APEL & PACH 1997, 34).
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Ein letzter Punkt von besonderer Bedeutung ist die Identifikation des Einzelnen mit der

eigens gestalteten Umwelt. Dadurch, daß man selbst aktiv am Entstehungsprozeß

beteiligt ist, entwickelt sich eine andere, intensivere Beziehung zu diesem Projekt. Für

die Kinder ist es wichtig, daß sie ihre Arbeit und somit sich selbst in ihrem Spielraum

wiederfinden. So bildet dieser Prozeß und somit auch der Spielbereich einen Teil i hrer

Identität. Diese Identifikation hat zur Folge, daß die Kinder dafür Sorge tragen, daß

niemand, weder sie selbst noch andere, ihren Bewegungsraum zerstört. Dadurch

verringert sich der Vandalismus, wie er an öffentlichen Gerätespielplätzen häufig

anzutreffen ist, enorm. „Nicht nur der Spielplatz erhält dadurch eine höhere Quali tät,

auch das Spiel der Kinder wird von mehr Verantwortlichkeit und mehr gelebter

Selbstbestimmtheit geprägt“ (BREITFUSS 1997).

2.2.2 Projektarbeit

Die FFS arbeitet in Form von Projekten und leitet die ausführenden Institutionen zu

dieser Arbeitsform an. Ich stelle die Merkmale und Ziele einer solchen Arbeit anhand

der Ausführungen von ZIMMER und MARTIN R. TEXTOR dar, beziehe mich dabei

schon auf die spezifischen Merkmale der Projektarbeit im Kindergarten und übertrage

diese anschließend auf die einzelnen Schritte der Tätigkeiten der FFS.

TEXTOR erläutert zunächst die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Projekt. Es

stammt aus dem Lateinischen ‘proiectum’ und bedeutet ‘das nach vorn Geworfene’, der

Entwurf, das Vorhaben (vgl. TEXTOR 2000). Das gemeinsame Ziel aller Beteiligten

stellt in dieser Arbeitsform ein wichtiges Merkmal dar. Bei einem Projekt nähern sich

die Beteiligten durch kontinuierliche Auseinandersetzung einem gemeinsam

bestimmten Thema. Ein Projekt muß immer langfristig angelegt sein, wobei die

Zeitspanne von wenigen Tagen bis zu mehreren Wochen und Monaten variieren kann.

Projektarbeit hat also unbedingten Prozeßcharakter.

Ein weiteres, grundlegendes Merkmal der Projektarbeit ist das Lernen in

Zusammenhängen. Die Kinder haben ein Ziel vor Augen und arbeiten stetig darauf hin.

Sie stoßen immer wieder auf Probleme, die sie möglichst selbständig lösen. Sie
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gelangen oftmals durch eigenes Handeln und Ausprobieren zu einer

Lösungsmöglichkeit. ZIMMER nennt die Erfahrung aus ‘erster Hand’ ein „aktives

Gewinnen von Erfahrungen“ (ZIMMER 1998, 29). Dieses schließt den ganzheitlichen

Charakter der Projektarbeit ein. Die Kinder können ihren Interessen gemäß mit

unterschiedlichen Materialien auf verschiedene Weise am Projekt arbeiten. Jedes Tun

des einzelnen ist wichtig für das gemeinsame Ziel. Dieses wiederum beinhaltet einen

ständigen Austausch zwischen den Beteili gten. Durch ihn erlernen die Kinder

Kooperationsbereitschaft, Konfliktfähigkeit und die Fertigkeit, Kritik angemessen

anzubringen und sie für sich selbst anzunehmen. „Lernen, selbständig zu handeln, für

sich eine Aufgabe zu entwerfen und sie innerhalb größerer Zeitabschnitte zu bearbeiten,

Bezüge zur alltäglichen Lebenswelt herzustellen- das sind pädagogische Leitideen der

Projektarbeit“ (ZIMMER 1998, 10).

TEXTOR und ZIMMER beschreiben den typischen Projektverlauf nahezu identisch.

Zunächst werden Ideen für ein mögliches Projekt zu gesammelt. Bei diesem, wie auch

bei allen folgenden Schritten, nehmen alle später Beteiligten, sowohl Kinder als auch

Erwachsene, teil . Ein wichtiges Merkmal eines Projekts ist die Demokratie, was

bedeutet, daß Kinder und Erwachsene gleichermaßen ernst genommen werden. Dadurch

ist es schon in der ersten Vorbereitungsphase möglich, daß Kinder lernen, sich in

Konflikt- und Problemlösung zu behaupten. So können Kommunikationsfähigkeiten

und Empathie entwickelt werden. Wichtig für die Kindergartenarbeit ist, daß sich die

Ideen an den Interessen und Bedürfnissen der Kinder orientieren, um so ein Thema zu

finden, welches in Verbindung zu ihrem Lebenskontext steht. Ich möchte an dieser

Stelle nochmals auf PIAGET verweisen, nach dem das Kindergartenalter vom

anschaulichen Denken geprägt ist. Das heißt, daß nur die bildliche Vorstellung und

konkretes Handeln ermöglichen, daß die Kinder Rückschlüsse aus dem Projekt auf ihr

Leben ziehen können. „Intensive, vielfältige Eindrücke werden über die Sinne

aufgenommen, gespeichert, verarbeitet und entwickeln sich so zu Erfahrungen und

Erkenntnissen, auf die das Kind in späteren Situationen wieder zurückgreifen kann“

(ZIMMER 1996, 19). Nach einer umfassenden Ideensammlung entscheiden sich alle

Beteili gten gemeinsam für ein Thema. Dieses Thema wird im Folgenden nicht

grundlegend geändert, obwohl es möglich und auch sinnvoll ist, es immer wieder zu

reflektieren und gegebenenfalls den vorherrschenden Umständen anzupassen.
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Im Anschluß wird eine Projektskizze erstellt, die beinhaltet, welches Ziel verfolgt

werden soll, mit welcher Methodik dieses erreicht werden kann und was für dessen

Realisierung notwendig ist. Weiterhin wird ein organisatorischer Ablaufplan aufgestellt,

an dem sich alle Beteiligten orientieren. Dieser kann sich gegebenenfalls, je nach

Bedürfnissen und spontanen Ideen der Gruppe, verschieben.

Im Idealfall begleitet die Arbeit am Projekt kontinuierlich den (Kindergarten-) Alltag.

Die Kinder arbeiten ganzheitlich. Das bedeutet, daß sich Einzel- und Gruppenarbeit,

körperliche und geistige Arbeit, Kooperation und Selbsttätigkeit abwechseln (vgl.

TEXTOR 2000). Es werden alle Entwicklungsbereiche der Kinder angesprochen, d.h.

ihnen wird die Möglichkeit gegeben, motorisch, emotional, kognitiv, sozial und kreativ

zu handeln. Besondere Beachtung wird immer der Selbständigkeit der Kinder

beigemessen. Es ist wichtig, daß sie selbst über die nächsten Schritte nachdenken und

für deren Verwirklichung verantwortlich sind. Die Erzieher (und gegebenenfalls die

Eltern) beschränken sich auf angemessene Hilfestellung, wenn diese ausdrücklich von

den Kindern gewünscht wird. Während der Phase der Durchführung wird das Projekt

immer wieder gemeinsam reflektiert, um so Probleme frühzeitig erkennen, neue Ideen

aufnehmen, die Projektskizze mit dem Ablauf  vergleichen und, wenn nötig, diesen den

Bedürfnissen der Kinder anpassen zu können. Im Extremfall wird bei den Reflexionen

festgestellt, daß das Interesse am Projekt erloschen ist. In diesem Fall sollte es

abgebrochen, und nicht unter Druck fortgesetzt werden.

Nach Beendigung des Projekts kann eine Präsentation desselben folgen. Es können die

Ergebnisse aus der Arbeit Eltern, Verwandten oder der breiten Öffentlichkeit vorgestellt

werden. Eine Präsentation zeigt sich vor allem dann als sinnvoll, wenn die Kinder

während des Projekts verschiedene ‘Produkte’ (Bilder, Collagen, Sammlungen etc.)

hergestellt haben. Es ist jedoch immer daran zu denken, daß nicht die Präsentation das

eigentliche Ziel ist, worauf hingearbeitet wird. Die Zielorientierung dient der

Motivation der Beteili gten und hält diese aufrecht. „...Das Ziel (ist aber, A.F.) hier

weniger ein fertiges Produkt [...], sondern der Prozeß des Machens und Herstellens, die

aktive Auseinandersetzung mit der Sache [...]“ (ZIMMER 1998, 10).
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Den endgültigen Abschluß des Projekts bildet dessen Auswertung. Die Arbeit wird

nochmals mit allen Beteiligten reflektiert. Die Bewertung der qualitativen Aspekte steht

im Vordergrund. Es werden sowohl positive als auch negative Kritikpunkte

angesprochen, auf die im Falle einer Wiederholung eines solchen Vorhabens

zurückgegriffen werden kann. Wichtige Fragen einer solchen Reflexion sind die nach

dem Sinn des Projekts für die Kinder: Hatten die Kinder Spaß am Projekt? Mit welchen

Materialien und auf welche Art und Weise  haben sie sich beteiligt? Wie verlief das

soziale Miteinander während der Arbeit? Was kann man aufgrund der Erfahrungen über

das Verhalten der Kinder lernen? Wie können sie die gerade gemachten Erfahrungen

auf ihr Lebensumfeld übertragen?

Wie oben bereits erwähnt, arbeitet die FFS projektbezogen. Das Konzept sieht vor, die

Umgestaltung eines Außengeländes in folgenden Schritten zu realisieren: Zunächst

sollte innerhalb der Institution, in welcher der Spielbereich verändert werden soll,

geklärt werden, welche Zielsetzung hinter der Umgestaltung steht, welche Zielgruppe

angesprochen wird, welche Spielelemente von Erwachsenen und Kindern gewünscht

werden und wie hoch die zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel sind.

Im zweiten Schritt trifft sich die sogenannte ‘Planerrunde’. Sie besteht aus Mitarbeitern

der FFS, Erziehern, Eltern und/oder anderen an diesem Projekt interessierten Personen.

An diesem Tag wird der Bauplan erstellt und versucht, alle vorher entwickelten Ideen in

diesen einzubeziehen. „Gemeinsam Planen ist der konstruktivste Ansatz mit den

bestmöglichen Ergebnissen, da alle ihre Kompetenz einbringen können. Miteinander

nach Lösungswegen suchen, Argumente untereinander vergleichen, abwägen und die

einzelnen Zielvorstellungen berücksichtigen, schaff t die besten Voraussetzungen für ein

späteres Gelingen mit großer Akzeptanz bei allen Beteiligten“ (SEEGER & SEEGER

1996, 158).

Etwa vier Wochen nach diesem Zusammentreffen liegt in der Einrichtung der

maßstabsgetreue Bauplan samt eine Objektbeschreibung vor. Der Bauplan sollte

vervielfältigt und samt Objektbeschreibung an zentralen Stellen des Ortes

(Kindergarten, Rathaus, o.ä.) veröffentlicht werden, um interessierten Personen, die

nicht am Planertreffen beteili gt waren, die Möglichkeit zu geben, sich kritisch damit
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auseinanderzusetzen und gegebenenfalls Änderungsvorschläge einbringen zu können.

So wird niemand, der sich am Projekt beteili gen möchte, ausgeschlossen. Nach einiger

Zeit der Auseinandersetzung werden diese Verbesserungsvorschläge an die FFS

weitergeleitet und ein letztlich gültiger Bauplan erstellt. Im Anschluß daran erhält die

Institution eine vorläufige Kostenschätzung (ermittelt nach DIN 276) und ein

sogenanntes Leistungsverzeichnis, welches eine genaue Auflistung der Art und Menge

des erforderlichen Materials beinhaltet.

In der Folgezeit steht die Material- und Werkzeugbeschaffung im Vordergrund. Es ist

sinnvoll , verschiedene Firmenangebote zu vergleichen, um Spenden zu bitten und

möglichst viele freiwillige Helfer für das bevorstehende Umgestaltungswochenende zu

gewinnen. Dabei ist es wichtig, für jeden Bereich einen Ansprechpartner zu bestimmen,

um koordinierte Arbeit leisten zu können.

Den letzten Schritt des Projekts stellt die eigentliche Umgestaltung des Geländes dar.

An diesem Tag finden sich zwei Bauleiter der FFS ein, um die Arbeit der freiwill igen

Helfer zu koordinieren. Die Bauleiter haben einen wichtige Funktion, da sie sich

aufgrund ihrer Erfahrung in Bau- und Rechtsfragen auskennen und ein Gefühl für die

Gestaltung naturnaher Spielbereiche besitzen. Sie wissen, wieviel Zeit und Helfer für

eine bestimmte Aktion nötig sind, wie man an eine Aufgabe der Umgestaltung

herangehen kann und vor allem, zu welchem Zeitpunkt einzelne Teile des Geländes

verändert werden können, ohne die gesamte Umgestaltung zu behindern.

3 Vorstellung des Kindergartens in Ibbenbüren/Laggenbeck

Der Johannes-Kindergarten liegt inmitten von Neubausiedlungen im ländlich gelegenen

Laggenbeck, einem Vorort von Ibbenbüren in Nordrhein-Westfalen. Träger der

Einrichtung ist die evangelischen Kirchengemeinde. In diesem Kindergarten werden in

vier Gruppen 95 Kinder im Alter von drei bis sechs Jahren betreut. Der

Mitarbeiterstamm setzt sich zusammen aus einer Erzieherin als Leiterin, vier

Erzieherinnen als Gruppenleiterinnen, vier Kinderpflegerinnen als Ergänzungskräfte

und einer Küchenkraft.
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Dem Konzept des Kindergartenteams liegt das humanistische Menschenbild zugrunde,

nach dem das Kind nicht erst zum Menschen wird, sondern schon Mensch ist. Es wird

als Akteur seiner Entwicklung gesehen. Dem Team ist es wichtig, daß die Kinder

Erfahrungen unterschiedlicher Art machen können.

Seit 1994 arbeitet das Team nach einem offenen Konzept. Dieses impliziert die

teilweise Auflösung der Gruppen, das Wechselspiel von vorbereiteten Angeboten und

bedürfnisorientiertem Freispiel als auch die Umgestaltung der Räumlichkeiten in

unterschiedliche, kleine Erfahrungsräume. „Betätigungsbereiche, die normalerweise

also in jedem Gruppenraum gleichzeitig eingerichtet sind, werden nun auf

unterschiedliche Räume verteilt, so daß die Kinder sich nicht gegenseitig in ihren

Aktivitäten stören“ (ZIMMER 1999a, 143). Die Räumlichkeiten des Kindergartens sind

in verschiedene Funktionsräume und -ecken gegliedert, die teilweise durch feste

Holzeinbauten auf verschiedenen Ebenen eingerichtet sind. So gibt es einen Theater-

und Rollenspielbereich, eine Konstruktionsecke, einen Kreativraum, eine Ecke für

Eisenbahn- und Hafenanlage, einen Werkraum, einen Bewegungsraum, einen

Entspannungsraum, ein Kindercafé, eine Küche für Kinder und Erwachsene und ein

Außenspielgelände. Alle Bereiche können jederzeit von den Kindern je nach ihren

Bedürfnissen genutzt werden, so daß es für sie möglich ist, ganzheitliche Erfahrungen

zu sammeln. Sie selbst bestimmen, wann, wo und mit welchen Spielpartnern  sie sich

beschäftigen möchten. Auf diesem Wege wird die Selbständigkeit der Kinder erweitert.

Dem Team ist es wichtig, daß sich die Kinder wohl fühlen und in angenehmer

Atmosphäre Vertrauen entwickeln können. Sie sollen erfahren, daß sie als

Persönlichkeit ernst genommen werden und dadurch lernen, nicht nur ihre eigenen

Bedürfnisse und Eigenarten sondern auch die der anderen zu akzeptieren.

Die Erzieherinnen verstehen sich als Ansprechpartner, die den Kindern möglichst nur

dann zur Hilfe kommen, wenn es ausdrücklich gewünscht wird. So lernen die Kinder,

Verantwortung für ihr Tun und Handeln zu übernehmen und eine größtmögliche

Unabhängigkeit von den Erwachsenen zu erlangen.
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4 Planung des Außengeländes

In diesem Kapitel zeige ich die vollständige Planung der Geländeumgestaltung auf. Ich

beschreibe zunächst, in welchem Zustand sich der gesamte Außenbereich vor der

Umgestaltung befand. Dieser ist unterteilt in den Kindergartenfreibereich und das

angrenzende Außengelände des Gemeindezentrums.  Im Weiteren erläutere ich, welche

Bedingungen das Außengelände erfüllen muß, um einerseits den Ansprüchen der

Kinder, andererseits der pädagogischen Zielsetzung und den Interessen des Trägers

gerecht zu werden. Anschließend beschäftige ich mich mit der Erstellung des Bauplanes

und den Besonderheiten einzelner Spielbereiche. Bis zu genannter Stelle beziehe ich

mich auf das gesamte Gelände. Da kurz nach der Erstellung des Bauplanes entschieden

wurde, daß die Umgestaltung des Bereiches des Gemeindezentrums aus finanziellen

Gründen nicht möglich ist, beziehe ich mich in nachfolgenden Abschnitten lediglich auf

den Kindergartenfreibereich. Im Anschluß stelle ich die Aktivitäten aller Beteiligten bis

zur Umgestaltung am 19./20. Mai 2000 dar und zeige abschließend die tatsächlichen

Kosten und die Finanzierung auf. Ich löse mich an dieser Stelle von der Erläuterung

verschiedener Theorien und zeige am praktischen Beispiel die Planung und

Durchführung des Projekts auf. Dabei sehe ich die oben angeführten Thesen als

Grundlage an.

4.1 Bestandsplan

Die Planung der Umgestaltung des Außengeländes bezieht sich nicht nur auf den

Kindergartenfreibereich, sondern umfaßt ebenso das direkt angrenzende Gelände des

Gemeindezentrums, welches von Senioren, Jugendlichen und einer Krabbelgruppe

genutzt wird. Ich beschreibe zunächst den Zustand des gesamten Geländes. Eine Kopie

des Bestandsplanes, der den damaligen Ist-Zustand darstellt, findet sich im Anhang.

Bei der Außenanlage handelt es sich um eine Form des konventionellen

Gerätespielplatzes. Das Gelände des Gemeindezentrums weist neben einer großen

Rasenfläche eine Rutsche mit direkter Anbindung an eine Einzelschaukel und einen

kleinen, eingefaßten Sandkasten auf. Der etwa 1500 Quadratmeter umfassende
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Kindergartenfreibereich ist bestückt mit einer kleinen Gartenhütte und mehreren

unabhängig voneinander aufgestellten Spielgeräten. Dazu gehören zwei Klettergerüste

aus Metall, ein Federschaukelpferd, ein eingefaßter Sandkasten, je zwei mal drei

nebeneinander aufgereihte Autoreifen und drei unzusammenhängend aufgestellte

Spielhäuser, von denen eines mit einer seitlich angrenzender Rampe und einer

Hängebrücke versehen ist. Da sich das Team des Kindergartens schon längere Zeit mit

naturnahen Spielbereichen auseinandergesetzt hat, sind schon vor dem Umbau einige

Teile des Spielplatzes umgestaltet worden. So existieren zwei Erdhügel, von denen

einer als Rutschhügel mit integrierter Röhre und Einzelrutsche genutzt wird sowie eine

Weidenhütte. Zu erwähnen ist außerdem der große Baum- und Heckenbestand, der

später nahezu komplett übernommen werden kann.

Der gesamte Freibereich befindet sich in desolatem Zustand. Die gewünschte

pädagogische Arbeit (offene Kindergartenarbeit, psychomotorische Förderung, etc.)

kann hier kaum umgesetzt werden.

4.2 Vorbereitung auf die Planung innerhalb des Kindergartens

In diesem Abschnitt stelle ich die die Erstellung des Bauplanes vorbereitenden

Planungsaktivitäten vor. Hierzu gehören zum einen die Überlegungen des

Kindergartenteams bezüglich der Voraussetzungen des Außengeländes, welche die

gewünschte Zielsetzung in der pädagogischen Arbeit ermöglichen. Zum anderen gehe

ich auf den ersten Teil der kindbezogenen Projektarbeit ein, indem ich darstelle, wie die

Mitarbeiter des Teams die Kinder auf die bevorstehende Umgestaltung vorbereiten und

welche Wünsche und Bedürfnisse die Kinder bezüglich des Platzes äußern.

4.2.1 Gewünschte pädagogische Zielsetzung

Wie oben bereits erwähnt, arbeitet das Team nach einem offenen Konzept. Diese

Arbeitsform läßt sich innerhalb des Kindergartengebäudes sehr gut umsetzen, da die

Räumlichkeiten thematisch getrennt sind. Dadurch haben die Kinder die Möglichkeit,

sich für ein ruhebetontes oder bewegungsaktives Spiel zu entscheiden und sich in die
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jeweil igen Räumlichkeiten zurückzuziehen. So gelingt es, daß sich die Kinder ihren

persönlichen Bedürfnissen und Interessen  voll und ganz hingeben können, ohne sich

untereinander in ihren Spielen abzulenken oder zu stören.

Diese Zielsetzungen können bislang nur innerhalb des Kindergartengebäudes umgesetzt

werden. ZIMMER weist explizit auf einen „ jederzeit verfügbaren Bewegungsraum (hin,

A.F.), in dem Kinder Materialien erproben, mit großräumigen Geräten bauen, aber auch

einmal ungestört toben und Bewegungsspiele mit anderen erfinden können“ (ZIMMER

1999a, 143). Diesem Zweck soll neben dem Bewegungsraum innerhalb des

Kindergartengebäudes vor allem der Kindergartenfreibereich dienen, welcher dazu aber

kaum Gelegenheit bietet. Er entspricht einem konventionellen Gerätespielplatz, auf dem

die einzelnen Spielgeräte durch ihre Monofunktionalität gekennzeichnet sind, so daß die

Kinder lediglich die Möglichkeit haben, auf immer gleiche Weise an die Geräte

heranzutreten und sie in ihr Spiel zu integrieren. Sie erhalten im Umgang mit der

Rutsche, den Metallgerüsten, den Autoreifen und dem Federschaukelpferd

gleichbleibende Wahrnehmungs- und Bewegungsreize, die dazu führen, daß die Kinder

nur bestimmte motorische Fähigkeiten erlernen. Diese werden von ihnen immer wieder

angewandt und verfeinert. Währenddessen werden ihnen keine unbekannte Reize

geboten, so daß darauf folgend keine neuen Handlungen erforderlich sind. Die Kinder

stagnieren in einem einmal festgelegten Erfahrungs- und Erkenntnisschatz. Der

umgestaltete Platz soll demnach unterschiedlich gestaltete Bereiche beinhalten, die den

Kindern vielfache Spielmöglichkeiten bieten. Ihnen soll die Gelegenheit gegeben

werden, nicht nur an einem Gerät zu spielen, sondern dieses ganz in ihr Handeln zu

integrieren. Dieser Wunsch impliziert die Forderung nach multifunktionalen

Spielmöglichkeiten, die dem kindlichen Bedürfnis der Neugestaltung und Kreativität

gerecht werden. Den Drang des Experimentierens können die Kinder bislang lediglich

im Sandkasten befriedigen. Dem Verlangen nach Veränderung können weniger fest

installierte Geräte dienen wie sie bislang ausschließlich vorhanden sind, sondern

vielmehr bewegliche Materialien (z.B. Steine, Hölzer, etc.), welche die Kinder je nach

Bedürfnis und Interesse in ihre Spielideen einbringen können. Durch die Verwendung

naturnaher, multifunktionaler Spielelemente wird zum einen der kindliche

Ideenreichtum verstärkt, zum anderen ist es für die Kinder möglich,

Naturzusammenhänge zu erkennen und Naturbewußtsein zu entwickeln. „Nur der kann
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ein Verhältnis zur Umwelt aufbauen, der die Möglichkeit hatte, sie und sich in ihr zu

erleben“ (BACHMANN 1994, 32). Durch die ständige handelnde Auseinandersetzung

mit der sie umgebenden Umwelt lernen sie, auf diese einzuwirken und sie zu verändern.

Ferner stellt der Platz eine große ebene Fläche dar, auf dem das Zusammenfinden von

Kleingruppen und das unbeobachtete Spiel nicht umsetzbar sind. Das Außengelände

soll i n Anlehnung an das offene Konzept ähnlich wie der Innenbereich des

Kindergartens in verschiedene Aktions- und Rückzugsbereiche gegliedert werden,

welches das Zurückziehen und ungestörtes Spielen realisierbar macht. Ziel des

Kindergartenteams ist es, daß sich die Kinder frei für eine bestimmte Spielform und ihre

Spielpartner entscheiden und somit unabhängig und selbständig ihren Interessen

nachgehen können.

Dem Kindergartenteam ist es also besonders wichtig, den Spielraum in verschiedene,

kleine Aktions- und Rückzugsräume zu teilen. Die Natur und deren Zusammenhänge

stehen bezüglich der Bereichsausstattung im Vordergrund. Die Kinder sollen durch das

Angebot verschiedener Materialien befähigt werden, ihre Phantasie einzubringen und

durch handelnde Auseinandersetzung mit den Gegebenheiten ihre ganzheitliche

Entwicklung zu fördern.

4.2.2 Planerische Arbeit mit den Kindern

Die Kinder werden von Beginn an in die Planung des neuen Spielraumes einbezogen.

Zunächst entwickeln sich Gespräche auf dem Spielplatz, indem einerseits die  Kinder

die Erzieherinnen darauf aufmerksam machen, daß das ein oder andere Gerät nahezu

unbrauchbar oder langweil ig ist. Diese Unterhaltungen finden schon weit im Voraus

statt, jedoch geht das Team etwa seit dem September 1999 in anderer, auffordernder

Weise damit um. Die Erzieherinnen ermuntern die Kinder dazu, sich Gedanken zu

einem neuen Spielraum zu machen und diese in das Gespräch einzubringen. Auf der

anderen Seite sucht das Team den Austausch mit den Kindern, indem sie selbst auf

Unzulänglichkeiten hinweisen und die Kinder befragen, wie sie sich ihren Spielraum

wünschen und wie man ihrer Meinung nach einzelne Bereiche umgestalten könnte. „Die
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Kinderbeteiligung sollte sich keinesfalls auf das verbale Erkunden ihrer

„Spielplatzwünsche“ beschränken. In der Regel beschreiben die Kinder in solchen

Befragungen das gängige Sortiment der Gerätehersteller“ (WAGNER 1998, 96). Besser

geeignet sind an dieser Stelle sogenannte ‘Phantasiereisen’ , vor allem aber das

Erkennen der Wünsche durch Andeutungen, Zeichnungen oder Erfahrungsberichte der

Kinder. Dadurch, daß das Außengelände immer wieder zum Gesprächsthema wird,

erreichen die Erzieherinnen, daß sich das Nachdenken über die Umgestaltung in den

Köpfen der Kinder festigt.

Anfang November 1999 findet der Gedankenaustausch über den neuen Spielraum

innerhalb der vier Grundgruppen statt. Den Kindern wird mitgeteilt, daß ihr

Außengelände tatsächlich erneuert wird. Ihnen werden Fotos gezeigt, auf denen

Spielräume nach der Umgestaltung mit Hilfe der FFS abgebildet sind, damit sie sich

vorstellen können, wie eine solche Veränderung aussehen könnte.  Sie werden dazu

aufgefordert, ihre individuellen Wünsche und Bedürfnisse an diese Umgestaltung zu

benennen und, wenn sie möchten, ein Bild ihres Traumspielplatzes zu malen. Die

Kinder entwickeln vielfältige Ideen und erstellen zusammen mit den Erzieherinnen eine

Art Wunschliste. Diese beinhaltet vor allem drei Bereiche. Zum einen wünschen sich

die Kinder eine Schaukel auf ihrem Platz, da diese sich bislang nur auf dem

Außengelände des Gemeindezentrums befindet. Zum anderen zeigen sie das Bedürfnis,

mit Wasser spielen, matschen und gestalten zu können. Sie äußern den Wunsch eines

Wasser-Matsch-Bereichs inklusive einer Wasserpumpe.  Letztlich sehnen sich die

Kinder nach vielfältigen Klettermöglichkeiten. An dieser Stelle werden ein

Kletterbaum, Kletterhügel und ein Baumhaus gefordert. Die Wunschlisten der Kinder

werden diskutiert, aufgeschrieben und in die Planungsrunde hineingegeben. Alle

weiteren Planungsaktivitäten der Kinder möchte ich in Absatz 4.4.4 darstellen.

4.3 Erstellung des Bauplans

Das erste Treffen der sogenannten Planerrunde findet am 19. November 1999 statt. Es

stellt den ersten öffentlichen Planungsteil dar. An diesem Treffen nehmen etwa zehn

Personen teil, darunter die Kindergartenleiterin - Anne Vullriede - das evangelische
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Pastorenehepaar der Gemeinde als Repräsentanten des Trägers, Vertreter des

Kindergartenteams und der Elternschaft sowie das Ehepaar CHRISTINA und ROLAND

SEEGER von der FFS. An diesem Tag wird der Bauplan erstellt. Dazu ist es nötig, die

im vorhinein abgesprochenen Wünsche des Teams, der Kinder und Eltern zu erläutern

und abzuklären, welche von diesen erfüllt werden können. Zu den Bedürfnissen der

Planergruppe gehören für den Kindergartenfreibereich vor allem eine

Hängemattenschaukel, verschiedene Rollenspielhäuser, eine Kräuterspirale oder

vergleichbare Kleinbeete, ein Wasser-Matsch-Bereich und eine breite Rutsche. Das

Außengelände des Gemeindezentrums soll insbesondere mit einer großen Rasenfläche

sowie mit einem Treffpunkt für Jung und Alt ausgestattet sein.

Ich veranschauliche im Folgenden die Struktur des an diesem Tag verabschiedeten

Bauplanes. Dabei beziehe ich mich auf die gesamte Darstellung, obwohl letztlich nur

der Außenbereich des Kindergartens umgestaltet wurde. Zur Planung allerdings gehört

das Gelände des Gemeindezentrums in gleichem Maße. Eine Kopie des Bauplans ist im

Anhang zu finden.

4.3.1 Erklärung des Bauplans

Begonnen wird mit der Erstellung des Bauplanes im Südosten des gesamten Geländes.

Es entsteht ein Treffpunkt für alle Generationen in Form eines Sitzrondells aus

Natursteinen. Dieses Rondell soll für alle Besucher des Platzes nutzbar sein. Sowohl die

Senioren der Gemeinde, aber auch die Jugendlichen, die Kirchengemeinde und die im

Gemeindezentrum untergebrachte Krabbelgruppe soll diesen Treffpunkt gleichermaßen

in Anspruch nehmen können. Dieses wiederum erfordert genaue Überlegungen

bezüglich des Erreichens des Platzes. Es ist einzuplanen, daß beispielsweise viele

Senioren auf einen Rollstuhl angewiesen sind und das Rondell dementsprechend

problemlos auch mit diesem erreichbar sein muß. Aus diesem Grunde ist darauf zu

achten, daß eine feste Wegführung sowohl vom Eingangsbereich als auch vom

Hintereingang des Gemeindezentrums zum Rondell gebaut wird. Inmitten des Rondells

wird eine gepflasterte Feuerstelle eingebaut, welche hohen Aufforderungscharakter

bezüglich gemeinsamer Feste und Veranstaltungen für Jung und Alt bietet.
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Vom Rondell führt ein Weg aus wassergebundener Decke zum einen zum

Zugangsbereich des Gemeindezentrums, zum anderen zum Clubhaus, dem Treffpunkt

der Jugendlichen der Gemeinde. Dieser Weg ist unterbrochen von  zwei Holzstegen,

von denen einer den direkten Zugang zum Clubhaus bildet, der andere eine Brücke über

einen Steinfluß darstellt.

Dieser Steinfluß bildet die Verbindung vom Außengelände des Gemeindezentrums zum

Kindergartenfreibereich. Er mündet an beschriebener Stelle in einen kleinen Sandsee für

die Krabbelkinder. In Richtung Norden führt er zum ersten Sandsee des

Kindergartenfreibereiches. Von dort aus schlängelt er sich durch den östlichen Teil des

Geländes, verbindet alle drei Sandseen miteinander und endet in dem Sandbereich, der

als Rutschausgang der Holm-Breit-Rutsche fungiert. Das übrige Gelände ganz im Süden

des gesamten Geländes stellt eine große Spielwiese dar.

Bezüglich des Kindergartenfreibereiches wird zunächst der Standort der

Hängemattenschaukel festgelegt. Es ist darauf zu achten, daß die Bestimmungen der

DIN 7926 eingehalten werden. Diese besagen, daß ein Auslaufbereich von zwei Metern

vor und hinter der Schaukel gegeben sein muß, in dem sich keine Hindernisse befinden

dürfen. Weiterhin ist zu berücksichtigen, daß innerhalb dieses Auslaufbereiches ein

Untergrund mit dämpfenden Eigenschaften angelegt wird. Der Standort für die

Hängemattenschaukel soll sich nach reiflicher Überlegung im Südwesten des

Kindergartenfreibereiches befinden. Es wird eine Mulde ausgehoben, dessen

Sandmaterial als Spielhügel um die Schaukel herum angelegt wird. Der Untergrund

besteht aus stoßdämpfendem Rindenmulch.

Durch die Festlegung dieses etwas abgelegenen Platzes erreicht man zum einen, daß

durch das bewegungsaktive Spiel andere Spielformen nicht gestört werden. Zum

anderen entsteht durch intensive Begrünung auf den angelegten Anhöhen eine Art

Nische, in die sich einzelne Kinder zurückziehen können, um sich in der Schaukel zu

entspannen.
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Im Weiteren wird ein Naturdorf, bestehend aus einem Weiden- und einem

Schlingerhaus, einem ökologischen Sitzbereich und einem Naturholzlabyrinth, geplant.

Dieses befindet sich im Südosten des Kindergartenplatzes, angrenzend an das Clubhaus.

Um den Kindern die Möglichkeit zu bieten, sich zurückzuziehen und sich ihrer

Phantasie im Rollenspiel hinzugeben, wird diese Fläche über sanfte Hügelstrukturen mit

integriertem Weidenzaun eingefaßt.

Ein anderer Rückzugsraum, eine Art Kleinbiotop, ist im äußersten Nordosten des

Geländes vorgesehen. Dieser beinhaltet einen Röhrentunnel mit aufliegender

Steinkruste, aber auch eine Baumwurzel und verschiedene Sitzmöglichkeiten aus

Naturstämmen. Die Planung dieses Bereiches erfordert die Beachtung der DIN 18 034,

die besagt, daß bei einer Fallhöhe ab 0,50 m der Untergrund aus nicht gebundenem

Boden, beispielsweise Rasen oder Sand bestehen muß. Die Steinkruste wird eine

ungefähre Höhe von 0,90 m haben. Aufgrund dieser Höhe wäre es eigentlich nicht

nötig, eine Absturzsicherung anzubringen. Diese ist erst ab einer möglichen Fallhöhe

von 1,0 m erforderlich. Da sich der Röhrentunnel aber direkt unter der Steinkruste

befindet, und die oben stehenden Kinder vor einem möglichen Sprung nicht einsehen

können, ob im gleichen Moment ein anderes Kind aus dem Tunnel kriecht, wird an

dieser Stelle trotzdem ein Geländer angebracht.

Nachdem die Planerrunde die äußeren Spielbereiche als unterschiedliche Aktionsräume

festgelegt hat, wird versucht, den zentralen Platz zu gliedern. Es ist darauf zu achten,

daß ein dynamischer Spielverlauf gegeben ist.

Die Planung des zentralen Spielbereichs beginnt im Norden des Geländes. Hier befindet

sich bereits ein Erdhügel, in den eine Einzelrutsche und ein Röhrentunnel integriert

sind. Diese Anhöhe wird samt Röhrentunnel übernommen, bedarf jedoch der

Ausbesserung. Die Einzelrutsche wird durch eine Holm-Breit-Rutsche, die in den Hügel

eingelassen wird, ersetzt. Durch diese Planung ist es möglich, den Bestimmungen der

DIN 7926 und DIN 18 034  gerecht zu werden, ohne Richtlinien bezüglich der

Absturzsicherung, des Bodenbelages und des Sicherheitsabstandes zu anderen

Spielgeräten bedenken zu müssen. Die vermutliche Rutschhöhe beträgt knapp 1,80 m.

Diese würde für den Aufbau einer typischen Einzelrutsche bedeuten, daß eine
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Absturzsicherung um den gesamten Rutscheneinstieg angebracht werden müßte. Auch

wäre es erforderlich, bei einer Höhe von über 1,0 m stoßdämpfenden Untergrund

einzufüllen. Der Sicherheitsabstand zwischen den einzelnen Spielgeräten muß

mindestens 2,0 m betragen. Durch die Planung, die Rutsche in den Hügel einzulassen,

werden diese Richtlinien irrelevant. Die Fallhöhe beträgt in diesem Konzept nicht mehr

als 0,30 m, so daß weder eine Absturzsicherung noch die Verwendung eines

bestimmten Untergrundes vorgeschrieben sind. Den Kindern wird die Gelegenheit

gegeben, auf verschiedene Art und Weise die Rutsche zu ersteigen. Sie können nicht

nur, wie bei einer herkömmlichen Rutsche, nach ganz oben klettern und dann herunter

rutschen, sondern auch seitlich auf die Rutsche kriechen. Dieses stellt für ängstliche

Kinder eine Möglichkeit dar, die Rutsche anzunehmen, ohne die Hürde der Rutschhöhe

meistern zu müssen.

Ein Ausläufer des Rutschhügels endet nördlich im Vorgebiet des Kleinbiotops. Durch in

Laufrichtung plazierte Naturstämme wird der dynamische Spielverlauf angedeutet. In

diesem Bereich findet sich des Weiteren ein Bergsteigerstein mit Aufstiegshilfe. Er ragt

etwa 1,10 m aus der Erde heraus, so daß ein stoßdämpfender Untergrund in Form von

Rindenmulch nötig wird. In östliche Richtung führt ein gestalteter Hangabstieg zu

einem Sinnespfad längs der Geländebegrenzung. Auf diesem können die Kinder auf

unterschiedlichem Bodenbelag durch eine Reihe von Pflanzungen hinter dem

Gartenhaus entlang bis in das Naturdorf laufen. Die Rutsche selbst mündet in einen der

drei Sandseen, der durch einen großen Naturstein geteilt ist. Während der eine Teil

vorrangig als Rutschenausstieg verwendet wird, so daß ruhebetontes Spielen dort

weniger möglich ist, dient der andere Teil als Wasser-Matsch-Bereich.

Westlich angrenzend an diesen Bereich befindet sich ein Wasserreservoir mit einer

Schwengelpumpe auf einer kleinen Anhöhe. Der gesamte Sandsee liegt in einem Tal, in

welchem der oben bereits erwähnte Steinfluß sein Ende findet, nachdem er sich durch

die gesamte Erlebnisfläche zwischen den Erdhügeln geschlängelt hat. An verschiedenen

Stellen ist es möglich, diesen Fluß über unterschiedlich gestaltete Brücken zu

überqueren. Es sind eine Baumstammbrücke und ein von Weiden gesäumter Holzsteg

geplant. Weiterhin gibt es ein auf einem Hügel im Zentrum des Platzes gelegenes

Spielhaus, von dem eine Hängebrücke über den Fluß zu einer weiteren Anhöhe führt. Es
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ist darauf zu achten, daß diese Brücken einen geringeren Abstand als 0,50 m zum

Steinfluß haben, da die Steine ansonsten laut DIN 18 034 nicht als Untergrund dienen

dürfen.

Weiterhin wird der Standort der beiden Sprechsäulen des Naturtelefons festgelegt. Es ist

zu berücksichtigen, daß diese in einem Höchstabstand von 15,0 m voneinander entfernt

stehen, da ansonsten die Akustik nicht optimal durch den Drainageschlauch  zum

anderen Ende dringen kann. Weiterhin ist zu bedenken, daß die Säulen so stehen

sollten, daß sich die Kinder nicht sehen können. So wird eine der Säulen am nördlichen

Ausläufer des Rutschhügels plaziert, während die andere ihren Platz auf der Anhöhe

neben dem Spielhaus mit Hängebrücke findet.

Vor den jeweil igen Eingangstüren zu den Gruppenräumen des Kindergartens werden

verschieden gestaltete Terrassen angelegt, von denen eine mit Holzbohlen ausgelegt, die

anderen beiden gepflastert werden. Eine dieser beiden enthält sogenannte

Erlebnisflächen durch unterschiedlich strukturierte Pflasterung. Die Terrasse im Norden

wird weiterhin ausgestattet mit einer Kräuterspirale und einem Weidenzaun. Die noch

verfügbare Freifläche im Westen des Geländes wird als Rasen- und Spielwiese

deklariert.

4.3.2 Ausgewählte Besonderheiten des Spielgeländes

Im Folgenden stelle ich die besonderen Merkmale der einzelnen Spielobjekte dar. Ich

beschränke mich in dieser Beschreibung auf das Außengelände des Kindergartens, da

nur dieses letztlich umgestaltet wurde. Das heißt, das die Neuerung des Sitzrondells,

eines Sandsees sowie ein Teil des Steinflusses auf dem Gelände des Gemeindezentrums

nicht stattfindet. Ich zeige zunächst allgemeine Merkmale, die sich auf den gesamten

Kindergartenfreibereich beziehen (Pflanzung, Aktions- und Rückzugsräume,

Spielhügellandschaft), auf, um im Anschluß daran die Besonderheiten einzelner

Handlungsräume zu erläutern. Es ist immer zu berücksichtigen, daß die einzelnen

Elemente nicht isoliert betrachtet werden dürfen, sondern das Gelände als Einheit

verstanden wird, in dem die Kinder ganzheitliche Erfahrungen sammeln können.
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4.3.2.1 Pflanzung

Die Pflanzung nimmt eine elementare Stellung im naturnahen Spielbereich ein, da das

gesamte Gelände von ihr bestimmt wird. Allem voran gilt es, heimische Pflanzen

anzusiedeln. Durch das Vorhandensein unterschiedlicher Gewächse und somit durch das

Einfinden von Klein- und Kleinstlebewesen können die Kinder die sie umgebende

Natur ganzheitlich wahrnehmen, kennenlernen und den untrennbaren Zusammenhang

zwischen Flora, Fauna und ihnen selbst verstehen. Nur auf diesem Wege kann Respekt

vor der Natur und ein verantwortungsbewußter Umgang mit ihr entstehen.

Die Kinder können an den Pflanzen die Jahreszeiten sowie deren Einfluß auf die Natur

erkennen und begreifen. Weiterhin wird ihnen der Prozeß des Wachstums deutlich. Bei

der Planung eines naturnahen Spielraumes im Kindergartenbereich ist darauf zu achten,

daß die anzusiedelnden Pflanzen schon eine gewisse Größe erreicht haben sollten. Zwar

geht den Kindern so die Betrachtung einer Phase des Wachstums verloren, jedoch

würden noch sehr kleine Pflanzen dem Ansturm der Kinder, die inmitten der Natur

spielen und sie nicht nur anschauen sollten, nicht standhalten können.

Neben diesem werden durch das Leben in und mit der Natur alle Sinne angesprochen.

Zum einen haben alle Pflanzen ein unterschiedliches Erscheinungsbild, vor allem im

Wechselspiel der Jahreszeiten. Zum anderen haben sie einen verschiedenartigen

Geruch, lassen sich auf ungleiche Art und Weise berühren und ihre Früchte schmecken

je nach Art mal süß, mal sauer und bitter. Letztlich werden den Kindern durch die

Pflanzen verschiedene Klangerlebnisse vermittelt. Sitzen sie unter den Bäumen, können

sie die leichte Windbrise, aber auch den Sturm, Regen oder Hagel hören und sie als

solche über die Haut wahrnehmen.

„Die Gestaltung eines Naturgartens bedeutet aber auch, die Natur zuzulassen“

(SEEGER & SEEGER 1996, 65). Das heißt, daß man sogenannte ‘Unkräuter’ nicht

umgehend herausreißen, sondern sie den Kindern als Teil der Natur nahebringen sollte.
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Einen letzten Punkt bezüglich der Pflanzungen bilden die Vorsichtsmaßnahmen im

Kindergartenbereich. Man sollte darauf achten, keine hochgiftigen Pflanzen

einzusetzen, die den Kindern schon bei kleinen Berührungen oder Geschmacksproben

Schaden zufügen könnten. Weiterhin sollte auf  Gewächse mit großen spitzen Dornen

verzichtet werden. Gerade im naturnahen Spielbereich sind die Kinder zeitweise

außerhalb des Blickfeldes der Erzieherinnen, so daß unnötige und vor allem

unberechenbare Gefahren auszuschalten sind. Dieses bezieht sich aber ausschließlich

auf höchst gefährliche Pflanzen, deren Genuß Auswirkungen auf die Kinder hat, die

diese nicht einschätzen können. Es ist zu bedenken, daß die Kinder außerhalb des

Kindergartens mit diesen Pflanzen in Berührung kommen, so daß es wichtiger erscheint,

auf deren Gefahren aufmerksam zu machen, statt sie den Kindern vorzuenthalten.

„Nicht unsere Spielräume sind gefährlich, gefährlich ist es wenn Kinder unerfahren,

ungeübt und unwissend sind“ (MINISTERIUM FÜR UMWELT UND FORSTEN

RHEINLAND-PFALZ 1997, 100).

4.3.2.2 Aktions- und Rückzugsräume

In der Planung des gesamten Spielgeländes ist darauf zu achten, daß sich die Kinder

ganz ihren Spielen hingeben können. Dieses kann nur geschehen, wenn sie sich nicht

gegenseitig durch ihre Handlungen ablenken, einschränken oder stören. Die

Flächenstrukturierung muß demnach so angelegt sein, daß sich Aktions- und

Rückzugsräume nicht überschneiden oder in zu enger Verbindung zueinander stehen.

Nur so können ruhebetontes und bewegungsaktives Spiel in ihrer ganzen Vielfalt

ausgelebt werden.

4.3.2.3 Spielhügellandschaft

Das gesamte Gelände wird zu einer mehrfach strukturierten Spielhügellandschaft

umgestaltet. Durch diesen Wechsel von Berg und Tal wird die Spielfläche vergrößert

und die Kinder können die Erfahrung machen, die Welt aus verschiedenen Perspektiven

zu betrachten.
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Der Kindergartenfreibereich dient als überdimensionales Kletterobjekt mit hohem

Aufforderungscharakter. In ihm sind mehrfach verteilt senkrecht und waagerecht

eingelassene Naturhölzer vorzufinden, die zum Klettern und Balancieren einladen. Im

Wagnis des Kletterns lernen sie, sich etwas zuzutrauen und gewinnen an

Selbstvertrauen und Selbstbewußtsein. Weiterhin dienen diesem Wunsch des Eroberns

verschiedene Natursteine, u.a. ein etwa einen Meter aus der Erde herausragender

Bergsteigerstein mit Aufstiegshil fe.

In zwei der Spielhügel werden Höhlentunnel aus Betonschachtringen, von denen einer

beidseitig offen, der andere an einer Seite geschlossen ist, eingebaut. Diese eignen sich

zum einen als Versteck- oder Rückzugsbereich, zum anderen können die Kinder neue

Wahrnehmungserfahrungen sammeln. Um in den Tunnel zu gelangen, ist es für sie

nötig, sich klein zu machen, sich zu bücken oder hinein zu kriechen. So erhalten sie

einen neuen Eindruck ihres Körperschemas.

Im Tunnel selbst können vielfältige Klang- und Lichterlebnisse geschaffen werden. Den

Kindern wird so eine veränderte Schallakustik und der Zusammenhang von Schatten

und Licht nahegebracht.

4.3.2.4 Hängemattenschaukel

Die Hängemattenschaukel kann von bis zu 15 Kindern, aber auch Jugendlichen und

Erwachsenen gleichzeitig genutzt werden. Das hat zur Folge, daß niemand aufgrund

seines Alters, seiner Größe oder seines Gewicht ausgeschlossen wird. So können auch

die Kleinsten mitspielen, ohne daß ihnen der Platz auf der Schaukel durch Erwachsene

beschafft werden muß, wie es bei gewöhnlichen Einzelschaukeln oft der Fall ist.

Die Schaukel hat mehrere Funktionen. Zum einen kann sie als Ruhezone genutzt

werden, wenn nur ein oder wenige Kinder darauf spielen. In diesem Fall können sie sich

entspannt hineinlegen und langsam hin- und herschwingen. Dieses dient aber nicht nur

der Entspannung, sondern die Kinder können so die Gesetzmäßigkeit des Pendelns

ähnlich wie an einer konventionellen Einzelschaukel erleben. Das Schwingen in

verschiedenen Lagepositionen (liegend, sitzend, etc.) erweitert das Spektrum der
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Erfahrungen. Zum anderen findet jedoch an der Hängemattenschaukel

bewegungsaktives Spiel statt, an dem sich viele Kinder beteiligen. Dieses hat

verschiedene Bedeutungen, wobei der soziale Aspekt im Vordergrund steht. Durch die

eigens hervorgerufene Enge sammeln die Kinder emotionale Erfahrungen. Sie nehmen

die Enge als solche wahr, können sie jedoch entweder als störend oder angenehm

empfinden und entsprechend reagieren. Weiterhin ist es immer wieder nötig, neue

Regeln abzusprechen, da die gewohnte Schaukelbewegung bei Anwesenheit vieler

Kinder nahezu ausbleibt. So ist es erforderlich, daß einige Kinder von außen

Hilfestellung leisten. Durch diese ständige Absprache wird die frühe Sprachentwicklung

spielend unterstützt.

4.3.2.5 Holm-Breit-Rutsche mit Aufstiegsmöglichkeiten

Die etwa einen Meter breite Holm-Breit-Rutsche hat, ebenso wie die

Hängemattenschaukel, hohen Aufforderungscharakter und spricht verschiedene

Wahrnehmungsbereiche der Kinder an.

Auch an diesem Gerät können mehrere Kinder gleichzeitig spielen. Das hat wiederum

zur Folge, daß Absprachen getroffen werden müssen. Durch den offen gestalteten

Rutschausgang im Sandbereich werden durch Körperkontakt emotionale Erfahrungen

gesammelt. Der Holm in der Mitte der Rutsche dient einerseits als Orientierung für die

kleineren Kinder und stärkt deren Rutschfluß, so daß sie die Kontrolle über den

Vorgang behalten können. Andererseits fordert der Holm dazu auf, auf ihm ähnlich wie

auf einem Treppengeländer herunter zu rutschen, d.h. er bietet für die Kinder neue

Rutscherfahrungen. Weiterhin stellt der Rutschhügel den höchsten Punkt des

Spielgeländes dar. So können die Kinder den ganzen Platz überblicken und erfahren

eine neue Sichtperspektive. Als Aufstiegsmöglichkeiten werden verschiedene

Rundhölzer, abgekantete kleine Baumstämme und Steine verwendet. Durch diese

unterschiedlichen Materialien werden die motorischen Fertigkeiten der Kinder

angesprochen. Sie müssen darauf achten, daß der Untergrund nicht immer gleichartig

gestaltet ist und jeder von ihnen andere motorische Fähigkeiten beansprucht. So wird

nicht nur die Motorik, sondern auch die Aufmerksamkeit der Kinder geschult.
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4.3.2.6 Kräuterspirale

Die sogenannte Kräuterspirale soll das Entdecken und Verinnerlichen von

Naturzusammenhängen ermöglichen. An ihr können Jahreszeiten und Wachstum

verdeutlicht werden. Es wäre eine Möglichkeit, ein Jahresthema zu gestalten. Unter dem

Thema ‘Unser täglich Brot’ beispielsweise können die Kinder verschiedene Kornsorten

aussäen, das Wachstum beobachten, die Beete bewässern und pflegen und somit

verstehen lernen, daß die Natur eine gewisse Sorgfalt beansprucht. Im Weiteren können

die Kornsorten verglichen, geerntet, eigens mit gesuchten Stöcken ausgedroschen, mit

Steinen gemahlen und anschließend zu einem Brotteig verarbeitet werden. Den

Abschluß dieses Jahresthemas könnte ein gemütlicher Abend mit Stockbrot an einer

Feuerstelle bilden. So lernen die Kinder Naturzusammenhänge kennen und entwickeln

spielerisch ein ausgeprägtes Naturbewußtsein.

4.3.2.7 Weiden- und Schlingerhaus im Naturdorf

Das Weiden- bzw. Schlingerhaus im sogenannten Naturdorf stellt vor allem einen

Rückzugs- und Rollenspielbereich dar, in dem die Kinder sich in Ruhe ihrer Phantasie

hingeben können, ohne ständig beobachtet zu werden.

Aber auch dieser Rückzugsraum bietet einiges, um Naturzusammenhänge zu

verdeutlichen. So wird zunächst nur ein Weidengerüst gebaut, welches sich von Woche

zu Woche immer mehr verdichtet. Die Kinder können also auch hier das Wachstum von

Pflanzen beobachten. Sie werden bemerken, daß viele der Weiden so schnell ranken,

daß sie beschnitten werden müssen. Kurz nach dieser Aktion wäre es beispielsweise

möglich, einen Korbflechter in den Kindergarten einzuladen, der den Kindern die alte

Tradition des Flechtens zeigt und sie es selbst versuchen läßt. Auch an dieser Stelle

wäre so die für die Kinder nachvollziehbare Folge vom Pflanzen über das Wachstum bis

hin zum fertigen Endprodukt gegeben.
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4.3.2.8 Sandseen un d Steinfluß

Inmitten der gesamten Hügellandschaft findet man mehrere Sandseen, die durch einen

‘reißenden Fluß’ aus verschiedenen Natursteinen verbunden werden. Die Kinder spielen

also nicht in einem Sandkasten mit abgekanteter Randbegrenzung im gewöhnlichen Stil,

sondern die Sandbereiche fügen sich in das Gesamtkonzept ein. Die Anhöhen der Hügel

wie auch Randeinfassungen durch verschiedene Rundhölzer sorgen dafür, daß der Sand

nicht komplett nach außen getragen wird. Natursteine inmitten der Sandseen dienen als

Tische, an denen die Kinder spielen und gestalten können. Der Steinfluß aus

unterschiedlich großen, von Kindern zu bewegenden Natursteinen lädt zur Veränderung

und zum kreativen Spiel ein. Weiterhin aber ist die Aufmerksamkeit der Kinder, ähnlich

wie an der Holm-Breit-Rutsche, unerläßlich. Der Untergrund gestaltet sich immer

wieder neu, so das motorisches Geschick vonnöten ist.

In diese Sandseenlandschaft werden schon vorhandene, noch verwendbare Spielgeräte

integriert. So befinden sich an der Stelle nun eine Baumstammbrücke, ein Holzsteg

sowie zwei kleine Spielhäuser, von denen eines mit einer Hängebrücke versehen ist.

Dieses Haus wird auf einem Hügel plaziert, während die Hängebrücke zu einer zweiten

Anhöhe führt. Unterhalb der Brücke verläuft der Steinfluß, so daß sie für die Kinder

einen sinnhaften Charakter bekommt.

Durch die natürliche Teilung der Sandseenlandschaft ist es möglich, daß sich die Kinder

in mehreren Kleingruppen zusammenfinden, ohne sich im Spiel zu stören. Demnach

kann vorrangig ruhebetontes, soziales und experimentelles Spiel stattfinden. Zu diesem

gehört natürlich auch das Vorhandensein einer Wasserstelle, die ich im Folgenden näher

erläutere.

4.3.2.9 Wasser-Matsch-Bereich mit Schwengelpumpe

Der Wasser-Matsch-Bereich folgt der pädagogischen Zielsetzung, den Kindern schon in

ihrer frühen Lebensphase zu vermitteln, daß Wasser ein bedeutsames Gut darstellt. Es

wird ein Wasserreservoir angelegt, auf dessen Podest sich eine Schwengelpumpe
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befindet. Es ist geplant, daß die Kinder zusammen mit einer Erzieherin dieses Reservoir

per Gartenschlauch auffüllen. Anschließend wird der Schlauch bis auf weiteres wieder

verstaut, so daß den Kindern klar ist, daß sie nicht mehr Wasser zur Verfügung haben,

und sie es sich dementsprechend einteilen müssen. Um das Wasser zum Spielen

verwenden zu können, müssen sich die Kinder nochmals anstrengen, indem sie es über

die Schwengelpumpe in ihren Spielbereich befördern.

In Verbindung mit anderen pädagogischen Inhalten (ökologisch orientierte Verwendung

von Wasser in Bezug auf die Toilettenspülung, das Zähne putzen, tropfende

Wasserhähne, etc.) leistet man durch dieses Spiel eine bedeutsame

Bewußtseinsänderung, die in Bezug auf die Agenda 21 als zukunftssichernde

Maßnahme zu verstehen ist.

Die Verwendung des Wassers im Spiel dient aber auch der Wahrnehmung und dem

ganzheitlichen Erleben. Die Kinder erfahren das Wasser als Urkraft und Fließgewässer.

Durch die Möglichkeit des Matschens und Gestaltens wird experimentelles Spielen und

das Ausleben von Kreativität realisierbar.

4.3.2.10 Kleinbiotop

In einem zurückgelegenen Nischengelände befindet sich ein Röhrentunnel, der von

einer Natursteinmauer umgeben ist. So ist das Gelände teilweise abterrassiert, wodurch

ein Perspektivenwechsel für die Kinder möglich wird. Durch das Vorhandensein

vielfältiger Pflanzungen und einer großen Baumwurzel wird den Kindern die

Gelegenheit gegeben, sich einfindende Kleintiere zu beobachten.

4.4 Aktivitäten der Beteili gten während der Planungszeit

In diesem Abschnitt führe ich die Aktivitäten der Beteili gten auf. Diese beginnen mit

dem Erhalt des Leistungsverzeichnisses, welches von der FFS zusammengetragen wird

und im Detail aufzeigt, welche Materialien in welcher Menge für die Umgestaltung

benötigt werden. Zeitgleich mit diesem wird eine Kostenschätzung geliefert, welche im
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einzelnen die einzuplanenden Kosten bezüglich des Materials und des Honorars der FFS

aufzeigt. Nach dem gründlichen Studium dieser Listen findet das konsequente Einholen

von Angeboten durch die Planerrunde statt, um möglichst viele Kosten einzusparen. Im

Daneben finden regelmäßige Treffen dieser Gruppe statt, um Informationen zu

erläutern, zu vergleichen und somit in der Planung voranzuschreiten. Letztlich stelle ich

dar, wie die Projektarbeit mit den Kindern im Kindergartenalltag umgesetzt wird und

wie sich diese auf das große Vorhaben vorbereiten.

4.4.1 Leistungsverzeichnis

In der ersten Märzwoche 2000 erhält das Kindergarten- und Planungsteam ein von der

FFS aufgestelltes Leistungsverzeichnis (LV), welches sich ausschließlich auf den

Kindergartenfreibereich bezieht. Eine Kopie des Schriftstücks findet sich im Anhang.

Das LV ist in zwei Abschnitte untergliedert. Im ersten Absatz sind die Vorarbeiten

angesprochen, die das Entfernen von Spielgeräten und Bodenversiegelungen und deren

fachgerechte Entsorgung beinhalten. Es wird jedes einzelne zu entfernende Spielgerät

aufgelistet. In diesem Fall sind beide Klettergerüste, die Rampe, die Reifen,

Spielhäuser, die Schaukel und die Rutsche zu entfernen und größtenteils zu entsorgen.

Weiterhin sind die Sandkasteneinfassung, Betonplatten und die Sandbaustelle zu

beseitigen sowie der vorhandene Sand aus dem Sandkasten umzulagern, um ihn später

wiederverwerten zu können.

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den benötigten Materialien, aber auch mit den

Baumaschinen und Werkzeugen, die am Tag der Umgestaltung vorhanden sein müssen.

An dieser Stelle wird bis ins Detail aufgezählt, welche Materialien in welcher Menge,

Größe, Durchmesser und Anzahl benötigt werden. Jeden einzelnen Aspekt mit genauer

Mengenangabe  aufzulisten, ist im Rahmen dieser Arbeit nicht sinnvoll. Um einen

Überblick über das Ausmaß der Beschaffungen zu verdeutlichen, fasse ich die einzelnen

Materialien zusammen und stelle sie in groben Mengenangaben tabellarisch dar:
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Baumaterial 91,0 cbm Rindenmulch, Füllboden, Ober-

                boden

79,0 qm   Pflastersteine

98,0 t       Spielsand, Kies, Brechsand

23,0 t       Natursteine verschiedener Größe

 250 kg    Trasszement

Spielgeräte Hängemattenschaukel

Holm-Breit-Rutsche

Rutscheneinstiegspodest

4 Pfostenschuhe

Zubehör Kletterpalisade mit Seil

3 Tunnelbrüstungen

Holzsteg

Naturtelefon

Wasserspielpumpe mit Podest

Regentonne mit Podest

Schlingerhausbausatz

Naturmaterial 22 Naturstämme

12 naturbelassene Halbschalen

8   naturbelassene Rundhölzer

1 Baumwurzel

Umzäunung 15 Rundhölzer

28 Schwarten (unbesäumte Holzbohlen)

Pflanzung/Weiden/Rasen 56      Bäume, Hecken, Stauden

13     Schlinger bzw. Ranker

540     Weidenstecklinge

84     Weidenstöcke

15 kg Rasensaat
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Baumaschinen 1 Radlader

2 Bagger

2 Erdbohrer

Rüttelplatte

Naßschneidetisch

Kabelsuchgerät

Betonmischer

Kettensägen

Walze

Gartenfräse

Werkzeug 50 Schaufeln

35 Spaten

35 Rechen

8 Spitzhacken

10 Straßenbesen

30 Absteckpfähle

20 Schubkarren

      Vorschlaghammer

      Wasserwaagen

      Bohrmaschinen

      Trennschleifer

      Akkuschrauber

Verbrauchsmaterial       Arbeitshandschuhe

      Schleifscheiben

      Nägel

      Zollstöcke

Besonders wird darauf hingewiesen, daß die Umgestaltung des Geländes nur dann

reibungslos gelingen kann, wenn alle Materialen, Maschinen und Werkzeuge an beiden

Projekttagen pünktlich und durchgehend zur Verfügung stehen.
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Das LV wird kopiert und wiederum im Kindergarten ausgehängt, so daß sich alle

Interessierten weiterhin mit der aktiven Planung auseinandersetzen können. Dieses ist

zudem von Bedeutung, da sich die Beteili gten nun individuell im Bekanntenkreis nach

geeignetem Material zu kostengünstigen Preisen oder als Spende umhören können. So

kann ein erhebliches Maß an Kosten eingespart werden. Es ist wichtig, daß es für jeden

Bereich einen festen Ansprechpartner gibt, der einen Überblick über bisher

eingegangene Angebote hat und einschätzen kann, welche Materialien weiterhin

benötigt werden.

4.4.2 Kostenschätzung

Gleichzeitig mit dem LV liefert die FFS eine Kostenschätzung, die sich sowohl auf den

Kindergartenfreibereich als auch auf das Außengelände und den Zugangsbereich des

Gemeindezentrums bezieht. Die genannten Kosten stützen sich auf sogenannte

‘Frankfurter Preise’ , d. h. es sind die Preise angegeben, die man einkalkulieren müßte,

wenn jedes einzelne Teil des LV bei einem Fachmarkt gekauft und die Durchführung

von Fachkräften geleistet würde. So sind die höchstmöglichen Kosten veranschlagt. Da

zu diesem Zeitpunkt schon sicher war, daß das Gelände des Gemeindezentrums nicht

umgestaltet würde, möchte ich aus dieser Kostenschätzung die relevanten Kosten für

den Kindergartenfreibereich herausfiltern und die Honorarkosten für die FFS

dementsprechend angleichen. Eine Kopie der gesamten Kostenschätzung befindet sich

im Anhang.

Im ersten Teil der Auflistung wird die Entfernung und fachgerechte Entsorgung noch

vorhandener Spielgeräte aufgeführt. Welche Arbeiten in diesem Bereich anliegen, habe

ich bereits oben erwähnt. Für diese kompletten Vorarbeiten, geleistet durch Fachkräfte,

werden 5.000 DM netto veranschlagt.

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit dem Kindergartenfreibereich und ist

wiederum untergliedert in die oben beschriebenen Bereiche Baumaterial,

Großspielgeräte, Zubehör, Umzäunung, Naturmaterial, Pflanzung, Weiden und Rasen.

Für diese Bereiche werden folgende Nettokosten einkalkuliert:



58

Baumaterial 13.200 DM

Großspielgeräte   9.300 DM

Zubehör 21.800 DM

Umzäunung   1.400 DM

Naturmaterial   4.500 DM

Pflanzung, Weiden, Rasen   3.100 DM

Aus diesen Kostenansätzen ergibt sich eine Nettosumme von 53.300 DM für den

Kindergartenfreibereich.

Der dritte relevante Bereich bezieht sich auf den Maschinenbedarf für die

Umgestaltung. Für ein Aktionswochenende werden 10.900 DM netto veranschlagt.

Der letzte Punkt der Auflistung beschäftigt sich mit den Honoraren für die Planung und

das Stellen der Bauleitung durch die FFS. Diese Honorare werden unter

Berücksichtigung der HOAI (Honorarordnung für Architekten und Ingenieure) §§ 15

und 17 berechnet und orientieren sich an der Nettogesamtsumme von

Material- und Maschinenbedarf des zu begleitenden Projekts

(vgl. http://architektenkammer.hypermart.net/index.html). Die oben aufgeführten

Kosten, mit Ausnahme der Vorarbeiten, summieren sich zu einem Nettopreis von

64.200 DM. Würden alle Leistungsphasen nach § 15 von der FFS durchgeführt, müßte

ein Honorar von rund 14.500 DM netto berechnet werden. Die FFS führt aber lediglich

die Leistungsphasen 3 (Entwurfsplanung), 5 (Ausführungsplanung) und 6 (Vorbereitung

der Vergabe) aus. Die Kosten dieser Phasen werden prozentual an der Gesamtsumme

netto errechnet. So veranschlagt man für die dritte Leistungsphase 15%, für die fünfte

Phase 24% und für die sechste Phase 7% der Gesamtnettosumme. Auf den errechneten

Gesamtbetrag bezogen, bedeutet dieses ein Honorar von 8.124 DM netto. Für die

Bauleitung, inklusive deren Fahrt- und Nebenkosten wird eine Nettosumme von 6.050

DM für ein Projektwochenende veranschlagt. Ein von ROLAND SEEGER gestalteter

Informationsabend, inklusive Fahrt- und Nebenkosten wird mit 990 DM netto verbucht.
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Die letztendliche Nettogesamtsumme aller Leistungen für das gesamte Projekt beläuft

sich auf einen Betrag von 79.364 DM. Daraus ergibt sich eine zu veranschlagende

Bruttosumme von 92.062 DM.

4.4.3 Aktivitäten der Planerrunde

Nachdem das LV und die Kostenschätzung eingegangen und studiert sind, geht es

darum, die benötigten Materialien auf möglichst kostengünstige Weise zu beschaffen.

Die Planerrunde trifft sich Ende März 2000 zum zweiten Mal, um

Verantwortungsbereiche innerhalb der Planung aufzuteilen. So wird jeweils ein

Ansprechpartner für die Bereiche Baufahrzeuge, Baumaterial, Pflanzen und Rasen,

Spielgeräte, Naturmaterial, Verpflegung und Pressearbeiten bestimmt. Sie haben die

Aufgabe, unterschiedlichen Firmen ihres Teilgebietes das Vorhaben zu erläutern, um

Geld- oder Sachspenden zu bitten sowie verschiedene Angebote einzuholen und zu

vergleichen. Im Weiteren sind  sie dafür zuständig, den Überblick über die Angebote zu

behalten, um als Ansprechpartner für diejenigen zur Verfügung zu stehen, die nicht in

die direkte Planung einbezogen sind, dennoch aber Sachspenden geben oder Angebote

einreichen möchten. Um mit dem Projekt die breite Öffentlichkeit zu erreichen und sie

zum Denken und Handeln anzuregen, ist es notwendig, über die Presse an sie

heranzutreten und somit über Planungsfortschritte zu berichten, auf öffentliche

Veranstaltungen hinzuweisen und das Wochenende der Umgestaltung darzustellen.

Während dieser Zeit finden im zusätzlich Gespräche mit Vertretern der Stadt, der

Ortspolitik und Vertretern verschiedener Ämter statt, um die Planung darzustellen und

finanzielle Unterstützung zu erbitten. Anfang April 2000 findet ein von ROLAND

SEEGER geleiteter Informationsabend statt, zu dem Eltern, Verwandte, Nachbarn,

Mitarbeiter aus anderen Einrichtungen, Vertreter des Trägers, Politiker der

Ratsfraktionen sowie die gesamte breite Öffentlichkeit eingeladen sind. Der Abend

bietet Gelegenheit, sich die Vorteile eines solchen Projekts erläutern zu lassen,

Möglichkeiten eigenen Engagements zu erfahren, Fragen zu stellen und Anregungen zu

geben.
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Mitte April 2000 wird ein weiteres Treffen der Planerrunde einberufen, bei dem erste

Erfahrungen im Kontakt mit den Firmen ausgetauscht und erste Preisvergleiche

vorgenommen werden. In der folgenden Zeit werden Anmeldeformulare erstellt, in die

Interessierte eintragen können, wann sie mit wie vielen Personen am Wochenende der

Umgestaltung erscheinen werden und welche Werkzeuge sie zur Verfügung stellen

können. Diese Anmeldung zur Absicherung der Personenanzahl ist weiterhin wichtig,

um zeitlich und personell einschätzen zu können, wie die Baumaßnahme am

sinnvollsten und effektivsten von Statten gehen kann. Anfang Mai 2000 findet ein

viertes Treffen der Planerrunde statt, an dem erstmals drei Vertreter des Trägers

teilnehmen. Die Angebote werden nochmals verglichen und die ersten Aufträge an

verschiedene Firmen erteilt. Im Weiteren wird ein Materiallageplan erstellt, nach dem

das Material zum einen räumlichen Platz findet, ohne den Straßenverkehr oder die

Anwohner zu behindern, zum anderen der Zugang zu ihm zeitlich genau möglich ist.

Etwa zehn Tage vor dem Aktionswochenende trifft sich die Planerrunde zum letzten

Mal. Es werden abschließende Absprachen und Bestellungen vorgenommen und alle für

die Umgestaltung wichtigen Telefonnummern aufgelistet. Weiterhin wird eine Person

als mobiler Fahrer bestimmt, der am Wochenende dafür Verantwortung trägt, etwaig

fehlende Gegenstände oder Werkzeuge kurzfristig zu besorgen. Letztlich wird eine

Person bestimmt, die während des Wochenendes durchgehend dafür zuständig ist,

Aufnahmen der Umgestaltung anzufertigen, die anschließend der Dokumentation des

Projekts dienen. Erst nachdem die Planung soweit abgeschlossen ist, kann man auf das

Gelingen der Durchführung vertrauen.

4.4.4 Projektarbeit mit den Kindern

Wie in der Projektarbeit erwünscht, werden die Kinder während der gesamten

Planungsphase in die Arbeit einbezogen. Die Erzieherinnen, aber auch die Kinder selbst

suchen immer wieder das Gespräch, so daß die Umgestaltung ständig thematisiert wird

und sich somit in den Gedanken der Kinder verankert. Nachdem der Bauplan erstellt

wurde, wird er innerhalb des Kindergartens in vergrößerter Form aufgehängt.
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Da es für die Kinder nicht möglich ist, diesen abstrakten Plan zu verstehen und ihn zu

verinnerlichen, werden daneben kindgerechte Abbildungen verschiedener Spielbereiche

plaziert. So lädt dieser Ort ein, zu verweilen, Gedanken und Erklärungen auszutauschen,

und somit die Vorfreude aller Beteiligten aufrecht zu erhalten.

Nach den Osterferien, sprich ab Anfang Mai 2000, rückt das Projekt für die Arbeit mit

den Kindern in den Vordergrund. Den Kindern wird die Gelegenheit gegeben, sich

ganzheitlich, mit unterschiedlichen Materialien und auf verschiedene Weise, mit dem

Projekt auseinanderzusetzen. Zum einen erhalten die Kinder ähnliche Abbildungen wie

die, die schon lange für sie ausgehängt waren, in Form von kleinen Malbüchern. So

können sie sich nochmals in Ruhe mit der bevorstehenden äußerlichen Erscheinung

ihres neuen Spielraumes beschäftigen. Zum anderen begleitet die Beteiligten nun ein

etwas umgedichtetes Lied von einem neuen Spielplatz, welches vorrangig die

zukünftigen Aktivitäten auf diesem beschreibt: toben, verstecken, rennen, die Natur

kennenlernen. Das Gespräch über Fortschritte innerhalb der Planung wird ständig

wieder aufgenommen. Kinder von Eltern, die zur Planerrunde gehören, überbringen

immer wieder verschiedene Briefe und Mitteilungen ihrer Eltern an das Erzieherteam

und die Leitung. So können sie sich in die Planung einbringen und das Gespräch

darüber aufrechterhalten.

Die Natur spielt im Kindergartenalltag eine zentrale Rolle. Dieses Thema wird verstärkt

durch Bilderbücher, Geschichten und Spaziergänge erarbeitet. Den Höhepunkt der

Vorbereitung bildet ein Waldspaziergang mit einem ortskundigen Förster, der den

Kindern verschiedene Baum- und Heckenarten näher bringt und diese ertasten läßt.

Dabei haben die Kinder die Möglichkeit, die Natur mit all ihren Sinnen  zu erfahren. Sie

können einen Bezug zwischen Natur, sich selbst und ihrem neuen Außengelände

herstellen, da sie wissen, daß eben diese Pflanzen einen Platz in ihrem Spielraum finden

werden.
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5 Umgestaltung des Außengeländes

In diesem Kapitel beschreibe ich den Ablauf der Umgestaltung des Außengeländes des

Johannes-Kindergartens in Ibbenbüren/Laggenbeck am 19./20. Mai 2000. Um die

Planungsphase tatsächlich abschließen zu können, muß die bevorstehende

Umgestaltung des Geländes im Detail geklärt sein. Die Planung muß so angelegt sein,

daß alle potentiellen Zwischenfälle einkalkuliert sind und für das Eintreten einer dieser

Vorfälle schon im vorhinein eine Lösung erdacht ist. Im Vordergrund steht, daß der

Platz bebaubar ist, d.h. alle bislang genutzten Spielgeräte sowie die Bodenversiegelung

müssen entfernt und fachgerecht entsorgt sein. Dieses kann durch eine Firma erledigt

werden. Um Kosten zu sparen werden die Vorarbeiten von mehreren Vätern

übernommen. Weiterhin bedeutet es, daß alle benötigten Materialien spätestens zwei

Stunden vor Beginn der Umgestaltung vollständig geliefert und dem Materiallageplan

entsprechend verstaut sein müssen. Ebenso sollten die einzelnen Bauwerkzeuge schon

bestenfalls einen Tag vor der Umgestaltung am Ort gelagert werden, so daß

auszuschließen ist, daß wichtige Werkzeuge am Tag der Baumaßnahme vergessen

werden oder nicht funktionstüchtig sind. Es ist darauf zu achten, daß auch kindgerechtes

Bauwerkzeug vorhanden ist, um zu gewährleisten, daß sich die Kinder aktiv an der

Umgestaltung beteiligen können. Alle Beteiligten sollten wissen, daß die

Wetterbedingungen bezüglich der Durchführung nahezu keine Rolle spielen.

Ausschließlich bei extremen Wetterverhältnissen, die dazu führen, daß einzelne

Materialien nicht ordnungsgemäß verwendet werden können, wird die Umgestaltung

terminlich verlegt.

Nur wenn diese Aspekte berücksichtigt und dementsprechend ausgeführt werden, sind

die bestmöglichen Voraussetzungen für einen reibungslosen, erfolgreichen Ablauf

geschaffen.
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5.1 Bürgeraktion am 19./20. Mai 2000

Die Beschreibung der Umgestaltung basiert auf eigenen Beobachtungen und

Gesprächen mit einzelnen Beteiligten. Ich beschreibe zunächst allgemeine Kriterien des

Wochenendes und gebe dann einen persönlichen Einblick meiner beobachtenden

Teilnahme der Umgestaltung. Dabei stelle ich vorrangig heraus, daß die Kinder nicht

nur in dem späteren Spielraum ganzheitliche Erfahrungen sammeln können, sondern

daß dieses auch schon während der Umgestaltung möglich ist.

Die voraussichtlichen Arbeitszeiten liegen bei etwa zehn Stunden pro Tag, wobei

etwaige Zeitverschiebungen nach hinten einkalkuliert werden. Pro Arbeitstag werden

laut Anmeldeformularen etwa 130 freiwill ige Helfer erwartet. Dazu gehören vorrangig

Eltern, das Kindergartenteam und etwa 70 Kinder, aber auch Verwandte, Nachbarn, das

Technische Hilfswerk und die Freiwill ige Feuerwehr des Ortes. Eine neunte Klasse der

Laggenbecker Hauptschule hat sich einige Wochen vorher auf die Aktion in Form eines

Klassenprojekts vorbereitet und steht als helfende Kraft am Wochenende zur

Verfügung. Daraus läßt sich schließen, daß sich die Idee des Projekts, welches sich

zunächst nur in den Köpfen der Planerrunde festgesetzt hat, weiter innerhalb des Ortes

verbreitet und somit sowohl generationsübergreifend als auch auf gesamter kommunaler

Ebene zum Handeln aufgefordert hat.

Die Kinder können nicht von Beginn an aktiv teilnehmen, da zunächst reine Erdarbeiten

erledigt werden. Weil niemand die Verantwortung tragen kann, daß die Kinder bei

dieser groben Maschinenarbeit nicht verletzt werden, verbringen sie den

Freitagvormittag innerhalb des Kindergartengebäudes. Dabei bietet sich ihnen

allerdings die Möglichkeit, von den Fenstern und teilweise von den Terrassen aus die

Arbeiten zu beobachten. Ab Freitagmittag und den gesamten Samstag hingegen sind sie

aktiv an der Umgestaltung beteili gt.

Am Freitag um 9:00 Uhr beginnt off iziell die Bauphase auf dem Gelände am Johannes-

Kindergarten. Das gesamte Material und Bauwerkzeug ist zu dem Zeitpunkt schon

geliefert und korrekt gelagert. Schon etwa zwei Stunden zuvor jedoch treffen die vier

bestellten, mit fünf Fachkräften besetzten Bagger bzw. Radlader ein und beginnen mit
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der Auflockerung, Aushebung und Umlagerung des gesamten Bodens. Auch die beiden

Bauleiter der FFS sind frühzeitig vor Ort, um sich einen Überblick über den ihnen noch

unbekannten Platz zu verschaffen und anhand des Bauplanes erste Anweisungen zu

geben. Noch während die Baufahrzeuge die Erdumlagerung vornehmen, beginnen die

anderen Aktiven, unbrauchbare Hecken und Sträucher samt ihrer Wurzeln

herauszureißen. Etwa zehn der Kinder helfen, die Sträucher herauszuziehen, um sie

dann in einer Ecke zwischenzulagern. So sind sie beteiligt, ohne über den noch von

Baufahrzeugen dominierten Platz gehen zu müssen. Weiterhin werden die letzten

Spielhäuser abgebaut und gelagert, da diese im weiteren Verlauf wieder verwendet

werden. Auch die Schläuche, die unterirdisch der Wasserpumpe und dem Naturtelefon

dienen, werden verlegt.

Nach diesen Arbeiten beginnt die eigentliche Neugestaltung. Unter Anleitung der

Bauleiter finden sich Kleingruppen in verschiedenen Geländeecken zusammen und

nehmen die Arbeit bezüglich derer Umgestaltung auf. Es ist wichtig, daß die Beteiligten

den Anweisungen der erfahrenen Bauleiter folgen, dann aber auf  ihre eigenen

Fähigkeiten und ihre Kreativität vertrauen und die Umgestaltung selbständig in die

Hand nehmen.

Es ist von besonderer Bedeutung, daß zunächst in jenen Geländeabschnitten mit dem

Umbau begonnen wird, welche die Baufahrzeuge nach deren Fertigstellung nicht mehr

passieren müssen. So beginnt die Umgestaltung des Geländes zum einen mit der

letztlich distanziert stehenden Hängemattenschaukel im Südwesten, dem Kleinbiotop im

Norden, dem Naturdorf im Südosten wie auch mit der östlichen Geländebegrenzung.

Ab der Mittagszeit sind die groben Erdarbeiten einstweilig abgeschlossen, so daß die

Kinder nun aktiv am Geschehen teilnehmen können. Im Bereich der Schaukelanlage ist

bereits eine tiefe Mulde ausgehöhlt, in die die Schaukel eingelassen wird. Der Aushub

dient umgehend als umliegende Modellierung, um den Bereich als eine Art Nische zu

gestalten. Die Kinder können den ringsum aufgeschütteten Sand mit den Händen,

kindgerechten Schaufeln und Schubkarren oder mit kleinen Transportfahrzeugen

zusammentragen und somit die Modellierung anfertigen. Dabei ist zu beobachten, daß

sich die Kinder offensichtlich sehr wohl fühlen. Es entsteht der Eindruck, daß man in
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diesem Bereich, davon abgesehen, daß die Erde in dieser Form nicht halten würde,

nichts mehr verändern bräuchte, um die Kinder zum aktiven Spiel und zur Kreativität

aufzufordern. Sie buddeln, bauen Höhlen in den Sand, rutschen den losen Hang hinunter

und machen schon in diesem Moment ganzheitliche Erfahrungen bezüglich der

Wahrnehmung und des Umgangs mit handwerklichen Geräten. Ich finde mich mit etwa

acht Kindern zusammen, um mit ihnen Holzstämme in unterschiedlicher Größe vom

Gelände zum Kompost zu tragen. Zunächst suche ich die Stämme aus, die ich den

Kindern zu tragen zutraue. Auch dabei haben die Kinder die Gelegenheit,

unterschiedliche Erfahrungen bezogen auf das Ertasten der Holzstümpfe, deren

Gewichtsunterschiede und ihrer eigenen Tragfertigkeiten zu erleben. Weiterhin ist es für

sie wichtig, die Stämme aufmerksam zu betrachten, um noch vorhandene Nägel nicht zu

übersehen. Es ist zu beobachten, daß sich die Kinder von Mal zu Mal mehr zutrauen

und sich gegenseitig bezüglich des gemeinsamen Tragens schwerer Lasten in dem Maße

absprechen, daß sie letzten Endes alle Stämme eigenständig umlagern.

Zu diesem Zeitpunkt ist die Ecke, in der das Naturdorf angelegt wird, bereits komplett

umgegraben. Im Weiteren werden mit einem Erdbohrer etwa 0,50 m tiefe Löcher in die

Erde gegraben, um im Anschluß daran Kletterbäume, Stämme als Sitzgelegenheit, aber

auch Weidenstecklinge als Gerüst des Rollenspielhauses einzulassen. Besonders bei
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diesen Arbeiten fällt mir auf, daß auf der Baustelle keine geschlechtsspezifischen

Unterschiede gemacht werden. Männer und Frauen beteiligen sich gleichermaßen, ihren

Kräften entsprechend, an dieser körperlich schweren Arbeit.

Nahezu alle größeren Materialien, sprich eine große Menge an Natursteinen sowie der

Betonschachtring, sind bereits in die äußerste nördliche Ecke des Geländes zum

Kleinbiotop transportiert worden, während die noch benötigte Steinkruste  und große

Ladungen an Rindenmulch durch eine Zaunöffnung geliefert werden können. Aus

diesem Grund müssen die Baufahrzeuge die Strecke dorthin nicht mehr passieren, so

daß zugleich mit der Arbeit am Rutschhügel begonnen wird. Der schon vorhandene

Erdhügel wird mitsamt der integrierten Tunnelröhre beibehalten und durch weitere

Erdaufschüttungen ausgebessert.

Auch hier ist zu erkennen, daß es den Kindern besondere Freude bereitet, in dem lose

aufgeschichteten Sand zu spielen. Anders als im Bereich der Hängemattenschaukel sind

sie an dieser Stelle vorrangig damit beschäftigt, aus der Röhre hinaus den Hang hinunter

zu rutschen.
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Im Gebiet des Kleinbiotops sind die Arbeiten weit vorangeschritten. Der

Betonschachtring ist zementiert und etwa sechs Erwachsene sowie einige Kinder sind

dabei, die Mauer aus Natursteinen aufzuschichten. Es ist darauf zu achten, daß die

Steine, obwohl sie letztendlich mit Beton fest zusammengefügt werden, möglichst

paßgenau  aufeinander gelegt werden, um zu gewährleisten, daß sie beim späteren

Erklettern nicht auseinander rutschen und so eine unvorhersehbare Gefahr für die

Kinder darstellen. Demnach muß jeder einzelne Stein gründlich ausgewählt werden,

was häufig dazu führt, daß schon Gebautes wieder verworfen wird, um einen

geeigneteren Stein einzufügen. So ist  eine ständige Absprache und gemeinsames

Entscheiden aller Mitwirkenden notwendig. Bei dieser Tätigkeit sind aufgrund des

Materialgewichts vorrangig Erwachsene beteili gt.

Aber auch die Kinder haben die Möglichkeit, kleinere Steine zur Füllung etwaiger

Lücken auszuwählen und anzureichen. Um geeignete Steine herauszufiltern, müssen sie

die Ausmaße sichtbarer Lücken abwägen und diese Einschätzung auf die noch zur

Verfügung stehenden Steine übertragen. So erlangen sie eine Vorstellung von Form-,

Größen- und Gewichtsunterschieden. Nach Fertigstellung der Mauer wird der gesamte

Vorbereich mit Rindenmulch aufgefüllt. Auch hierbei sind vor allem die Kinder aktiv.
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Sie laufen etliche Male mit ihren kindgerechten Schubkarren zum Lageplatz, füllen sie

mit ihren  Schaufeln auf und transportieren das Material zurück, um es an Ort und Stelle

auszukippen und mit einer Harke zu verteilen. Zwischenzeitlich haben sie besonderen

Spaß daran, in einer großen Schubkarre gefahren zu werden, diese aufzufüllen, um

anschließend auf dem Berg von Rindenmulch sitzend wieder zurückgefahren zu

werden. Es stellt für sie das größte Vergnügen, aber auch die größte Herausforderung

dar, auf dem wackeligen Material und der schaukelnden Schubkarre das Gleichgewicht

zu halten.

Im Weiteren beginnen die Arbeiten an den Terrassen vor den Gruppenräumen. Alle

Pflastersteine sind geliefert, die Vorarbeiten für die Pflasterung erledigt, so daß nun von

Erwachsenen und Kindern gemeinsam mit der Arbeit begonnen werden kann. Auch

dabei reichen die Kinder den Erwachsenen die passenden Steine an und können diese

selbst festklopfen.

Vor Abschluß des ersten Arbeitstages stellt sich das Gelände bereits vollkommen anders

dar: Der Bereich der Hängemattenschaukel ist nahezu vollständig umgestaltet. Die

Holzpfähle der Schaukel sind einbetoniert, die Mulde mit Rindenmulch aufgefüllt, die

Modelli erung angefertigt und mit Mutterboden angereichert, das Gelände abgetrennt.

Im Bereich des Naturdorfes ist die Neugestaltung so weit vorangeschritten, daß

lediglich die gesamte Rasensaat fehlt, während Kletterbäume, Sitzmöglichkeiten und

das Gerüst des Weidenhauses eingefügt sind. Die Natursteinmauer im Gebiet des

Kleinbiotops ist aufgeschichtet, die Zwischenräume innerhalb der Mauer mit Zement

zusammengehalten und der Vorplatz des Tunnels mit Rindenmulch angefüllt. Der

Rutschhügel ist befestigt und die Rutsche eingelassen. Auch die Gestaltung der

Terrassen ist schon gut erkennbar. So sind außen liegende Bereiche nahezu komplett

umgestaltet, während das Zentrum des Platzes noch vollkommen unstrukturiert und

brach daliegt.

Der zweite Tag der Bauphase beginnt am Samstag um 8:00 Uhr. Es finden sich

größtenteils die Kleingruppen des Vortages zusammen, um an die begonnene Arbeit

anzuknüpfen.
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Das Kleinbiotop wird durch waagerecht in Platzrichtung gelegte Baumstämme,

Sitzsteine, Kletterbäume aber auch durch eine in das Gebiet eingelassene Baumwurzel

erweitert. So haben die Kinder einerseits die Möglichkeit, in diesem Rückzugsraum zu

verweilen und die sich einfindenden Kleinlebewesen zu beobachten, andererseits aber

auch die Chance, die Bäume und Stämme zum Klettern und Balancieren zu nutzen. Es

wird eine etwa 3,0 t schwere Steinkruste oberhalb des Betonschachtrings plaziert, so

daß den Kindern ein Aussichtspunkt geboten wird, von dem aus sie teilweise dem

Geschehen auf dem Gelände folgen können, ohne dabei selbst sofort wahrgenommen zu

werden. Diese Steinkruste wird, ebenso wie die einzelnen Natursteine, durch Zement

sowohl mit der Röhre als auch mit der Steinmauer verbunden, so daß das Kippen oder

Verrutschen derselben ausgeschlossen wird. Um die Kinder vor der für sie

unvorhersehbaren Gefahr zu schützen, sich gegenseitig in den Rücken zu springen, wird

oberhalb der Röhre ein Holzgeländer aufgestellt. Währenddessen sind die Baufahrzeuge

zwischen dem Kleinbiotop und dem Rutschhügel damit beschäftigt, ein etwa 1,5 m

tiefes Loch in die Erde zu graben, in welches der etwa 6,0 t schwere Bergsteigerstein

eingelassen werden soll. Drei Bagger bzw. Radlader und zwei Anweisungen gebende

Erwachsene rangieren ihn etwa eine halbe Stunde, bis er etwas schräg, aber durchaus

sehr gut als Bergsteigerstein nutzbar, in der Erde steht, etwa 1,0 m herausragt und

einbetoniert werden kann.
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Anschließend wird die Rutsche in den Erdhügel eingelassen und die

Aufstiegsmöglichkeiten zur Rutsche erstellt. Es werden zum einen mit dem Erdbohrer

etwa 0,50 m tiefe Löcher in den Hügel gegraben, um anschließend Holzstämme als

Aufstiegshilfen einzulassen Zum anderen wird ein Streifen des Hügels abgestuft, um

eine Holztreppe aus abgekanteten Baumstämmen zu gestalten. Ebenso wie im

Kleinbiotop wird über den Röhrentunnel ein Geländer angebracht.

Zum gleichen Zeitpunkt werden die beiden Sprechsäulen des Naturtelefons gesetzt

sowie mit den Arbeiten am Sinnespfad, der entlang der Außenbegrenzung des Geländes

bis ins Naturdorf führt, begonnen. Schon im voraus wurde die Wegführung des Pfades

von einem Bagger vertieft, so daß eine Kleingruppe von Erwachsenen und Kindern

diese mit Rindenmulch, Steinen und Hölzern auffüllen kann.
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Im Weiteren werden die drei künftigen Sandseen von Baufahrzeugen ausgehöhlt, sofern

sie nicht schon aufgrund der Sandumlagerungen freigelegt sind, und Spielsand

eingelassen. Dieser wird von etwa 40 Personen innerhalb der natürlichen Begrenzungen

verteilt, so daß er letztlich überall eine Tiefe von etwa 0,40 m aufweist. An dieser

Aktion sind vor allem die Kinder beteiligt.

Auch der die Sandseen verbindende Steinfluß wird angelegt und mit unterschiedlich

großem Kies aufgefüllt. In die Sandseen selbst werden Natursteine plaziert, die als

Sitzgelegenheit und Gestaltungstische dienen. Bereits vorher wurden die beiden vom

alten Platz wieder verwertbaren Spielhäuser in den Raum integriert. Eins der beiden

befindet sich auf einer Anhöhe in direkter Angrenzung an den Steinfluß, das andere in

der Mitte der beiden westlich angelegten Sandseen. Weiterhin werden die Naturbrücken

über den Steinfluß gelegt. Ein Holzsteg, der vom alten Platz übernommen wird, führt

über eine Modelli erung in einen der Sandseen und wird mit Weidenstecklingen

umsäumt. Währenddessen dient ein Baumstamm zur Überquerung des Steinflusses in

Richtung des Naturdorfes. Die übernommene Hängebrücke verbindet zwei Anhöhen

über den Fluß miteinander. Zur gleichen Zeit wird die sogenannte Kräuterspirale am

Rande einer Gruppenterrasse gestaltet. Dazu werden die für die Natursteinmauer nicht

verwendeten Steine eingesetzt. Auch hier haben die Kinder die Möglichkeit, Steine



72

abzuwägen und anzugeben, aber auch selbst einzusetzen und deren Zwischenräume mit

Mutterboden zu füllen. Ferner wird das Wasserreservoir für den Wasser-Matsch-

Bereich angelegt und die Pumpe auf dem Podest befestigt.

Den Abschluß der Umgestaltung bildet das Auffüllen des Geländes mit Mutterboden,

das Einsäen des Rasens wie auch die Bepflanzung mit verschiedenen Hecken und

Sträuchern des gesamten Geländes. An dieser Maßnahme können die Kinder nochmals

teilhaben, indem sie den Rasen säen und harken, die Löcher für die Pflanzen graben

sowie diese einsetzen, zuschaufeln und angießen.

Die Umgestaltung des Außengeländes, inklusive des Aufräumens und Verstauens der

Werkzeuge, kann am Samstagabend gegen 20:00 Uhr abgeschlossen werden. Dem

neuen Spielraum fehlt es selbstverständlich noch an seinen existentiellen Elementen,

dem Grün des Rasens und der anderen Pflanzen, so daß er noch den Anschein einer

Baustelle gibt. Trotzdem ist die Veränderung vom ebenerdigen, kahlen Platz hin zum

vielfältigen Spielraum schon zu diesem Zeitpunkt gut erkennbar. Ich zeige im

Folgenden einzelne Bereiche des naturnahen Spielraums des Kindergartens in

Ibbenbüren/Laggenbeck:
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-Naturdor f-

-K leinbiotop-
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-Hängebrücke-

-Hängemattenschaukel-
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-Holm-Breit-Rutsche-

5.2 Kosten und F inanzierung d es Projekts

Die in der Kostenschätzung (Absatz 4.4.2) angegebenen Preise sind Fixkosten, die

maximal berechnet werden müßten, wenn jedes einzelne Material im Fachmarkt

erstanden würde. Die tatsächlichen Kosten liegen nach vollendeter Umgestaltung jedoch

weit niedriger.
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Ich stelle im Folgenden die tatsächlichen Kosten nur grob dar, da eine exakte Auflistung

dem eigentlichen Thema dieser Arbeit nicht dienlich wäre. Um zu zeigen, daß durch die

Eigenleistung der Beteiligten ein hohes Maß an Kosten gespart werden kann, gebe ich

einen Überblick. Anschließend erläutere ich, wie teuer eine ähnliche Sanierung in Form

eines Gerätespielplatzes zu stehen gekommen wäre.

Da die Entfernung und Entsorgung der vorhandenen Spielgeräte in Eigenarbeit geleistet

wurden, entstehen an dieser Stelle keine Kosten.

Durch konsequentes Einholen und Vergleichen von Angeboten bezüglich der einzelnen

Baumaterialien und Baumaschinen entstehen für diese Bereiche statt der in der

Kostenschätzung veranschlagten 64.200 DM netto Ausgaben in Höhe von rund

37.000 DM brutto. Zusätzlich müssen etwa 2.000 DM brutto für die Verpflegung der

Mitwirkenden berechnet werden. Die Honorare der FFS für die Leistungen der HOAI

orientieren sich an den Nettogesamtkosten der Kostenschätzung. Für die Durchführung

der oben genannten Leistungsphasen, den Informationsabend und die Stellung der

beiden Bauleiter am Wochenende der Umgestaltung wird von der FFS eine

Bruttosumme von rund 19.000 DM in Rechnung gestellt.

Aus diesen Beträgen ergibt sich eine verbleibende, zu zahlende Bruttogesamtsumme

von rund 58.000 DM, die teils durch den Träger - die evangelische Kirche -, den

Landschaftsverband und die Stadt Ibbenbüren finanziert wird. Es sind etwa 6.000 DM

an Sachspenden - vor allem Naturmaterialien, aber auch die Stellung von Baumaschinen

sowie ein Großteil der Verpflegung - eingegangen. Ein Beitrag von 15.000 DM kann

von der Elterninitiative des Kindergartens und 1.550 DM mittels Geldspenden erbracht

werden.

Um diese Summe vergleichen zu können, mache ich auf das jährliche Treffen der

sogenannten Gartenbauamtsleitung aufmerksam. Bei diesem wird regelmäßig eine

Empfehlung bezüglich der realistischen, einzuplanenden Kosten für eine Neuerung bzw.

eine Sanierung von Kinderspielplätzen ausgesprochen. Zur Zeit liegen die Kosten einer

Neuerung zwischen 95,00 DM und 135,00 DM pro Quadratmeter. Bei einer Sanierung

müssen nochmals 20% mehr berechnet werden. Bei einem Mittelwert von 120,00 DM
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pro Quadratmeter bezüglich einer Sanierung im Maße der Umgestaltung in

Ibbenbüren/Laggenbeck müßte in diesem Rahmen und bei ebensolcher Fläche von rund

1.500 qm  eine Bausumme von 180.000 DM veranschlagt werden. Dieses zeigt, daß

durch die Umgestaltung innerhalb einer Bürgeraktion und unter bewußtem Verzicht auf

Großspielgeräte etwa zwei Drittel der Kosten gegenüber einem konventionellen

Gerätespielplatz eingespart werden konnten.

6 Rückblick auf das durchgeführte Projekt

Rückblickend auf die gesamte Planung und Durchführung der Bürgeraktion läßt sich

festhalten, daß diese nahezu problemlos und den Wünschen der Beteiligten

entsprechend verlaufen ist. Es zeigte sich im Laufe der Zeit, daß sich die Idee der

Neugestaltung, die sich zuvor lediglich in den Köpfen des Erzieherteams und der

Planerrunde festgesetzt hatte, viele andere Personen in der Gemeinde erreichte, zum

Denken und in Folge dessen auch zum Handeln anregte. Durch die eigene Überzeugung

der Vorteile eines naturnahen Spielraumes war es den planenden Beteiligten möglich,

den Personen im direkten Umfeld eben diese zu verdeutlichen. So waren sie letztlich in

dem Maße zu motivieren, daß die oben erläuterte Summe an Geld- und Sachspenden

geleistet wurde und tatkräftige Unterstützung durch Nachbarn, Verwandte und

ortsgebundene Vereine gesichert war. Es entstand schon im Rahmen der Planung, weit

vor der eigentlichen Umgestaltung, ein Gemeinschaftsgefühl unter den Mitwirkenden,

aus dem heraus konsequentes und motiviertes Handeln möglich war. Allerdings ist

festzuhalten, daß die Vertreter der Stadt Ibbenbüren und die Ortspolitiker nicht von den

Grundgedanken überzeugt waren und es dementsprechend schwierig war, von ihnen

erhoffte finanzielle Unterstützung zu erhalten.

Ein großer Verdienst bezüglich des reibungslosen Ablaufs der Planung und

Durchführung des Projekts innerhalb dieses kurzen Zeitraumes ist der FFS

zuzuschreiben. ROLAND und CHRISTINA SEEGER verstanden es, sowohl während

des ersten Treffens der Planerrunde beim Erstellen des Bauplanes als auch im Verlauf

des Informationsabends für die breite Öffentlichkeit, den Interessierten das Konzept der

FFS und den Bedarf an naturnahen Spielräumen in solch klarer und verständlicher Form
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darzustellen, daß es auch Laien möglich war, diese Aspekte nachzuvollziehen und zu

verinnerlichen. Während der gesamten Planung stand den Mitwirkenden für alle Fragen

und Schwierigkeiten eine Fachkraft der FFS zur Verfügung, die ihnen jederzeit mit

fachkundigem Rat beistand. Weiterhin erleichterte das Erstellen des LVs und der

Kostenschätzung durch die FFS die kontinuierliche Arbeit der Planerrunde. Am

Wochenende der Umgestaltung zeigten die Bauleiter ein hohes Maß an fachlicher, aber

auch an sozialer Kompetenz. Sie waren in der Lage, die gesamte Neugestaltung im

Überblick zu haben und einzelne Schritte auf einer Basis zu erläutern, die auch für

Laien verständlich war. Gleichzeitig vermochten sie die Beteiligten so zu motivieren,

daß diese das Ziel nicht aus den Augen verloren.

Es läßt sich also festhalten, daß sowohl die Mitarbeiter der FFS, als auch alle anderen

Beteili gen in ihrem Verantwortungsbereich durchgehend alles taten, um für das

Wohlbefinden der Kinder einen Spielraum zu schaffen, der dem kindlichen Anspruch

auf eine ganzheitliche Entwicklung gerecht wird.

Abschließend stelle ich grob die Stadien dar, in denen sich die Umgestaltung des

Außengeländes zum naturnahen Spielraum vollzog.

-Außengelände vor der Umgestaltung-
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-Während der Umgestaltung / Freitagmittag-

-Während der Umgestaltung / Samstagnachmittag-
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-Naturnaher Spielraum zum heutigen Zeitpunkt-

7 Integratives Montessori-Kinderhaus Essen - ein Vergleich

Ziel dieser Arbeit ist es, die aufgestellten Theorien bezüglich der ganzheitlichen

Entwicklung sowohl behinderter als auch nichtbehinderter Kinder innerhalb eines

naturnahen Spielraumes zu verifizieren. So ist es mir wichtig zu ergründen, ob und

inwiefern sich erstens die Projekte der FFS auch in Einrichtungen, in denen behinderte

Kinder betreut werden, realisieren lassen. Zweitens möchte ich erfahren, in welchem

Maße und in welche Richtung sich das Spielverhalten von Kindern, die seit längerer

Zeit einen naturnahen Spielraum in ihr Leben einbeziehen, verändert. Aus diesen

Gründen besuchte ich im August 2000 das Integrative Montessori-Kinderhaus in Essen,

dessen Außenanlage im Oktober 1999 mit Unterstützung der FFS und in Form einer

Bürgeraktion, ähnlich der des Kindergartens in Ibbenbüren/Laggenbeck, umgestaltet

wurde. Meine Ausführungen in diesem Kapitel basieren zum einen auf der eigenen

Beobachtung der Kinder innerhalb des naturnahen Spielraumes, zum anderen auf einem

intensiven Gespräch mit der Kindergartenleiterin, Angela Oberheiden. Ich stelle
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zunächst die Grundstrukturen, Prinzipien und Ziele der Arbeit im Integrativen

Montessori-Kinderhaus dar und setze mich im Anschluß daran mit dem Außengelände

und den beiden oben genannten Fragestellungen auseinander.

Das Montessori-Kinderhaus in Essen besteht aus drei integrativen, altersgemischten

Kindertagesstättengruppen und einer ebenso heterogen besetzten Hortgruppe. Insgesamt

werden 70 Kinder betreut, von denen jeweils zwei oder drei Kindern in einer Gruppe

unterschiedliche Behinderungen zugeschrieben werden. Bei Neuaufnahmen werden

keine Kinder mit speziellen Behinderungen ausgeschlossen, sondern es wird lediglich

darauf geachtet, daß die notwendige Betreuung innerhalb der Gruppe durch die

Fachkräfte gewährleistet werden kann. Das Team setzt sich zusammen aus einer

freigestellten Leitung, vier ErzieherInnen, vier Ergänzungskräften, vier PraktikantInnen,

einer Logopädin, einer Motopädin, einer Musikpädagogin, einer Bürokraft und zwei

Küchenkräften. Alle im Kinderhaus beschäftigten Fachkräfte haben das Montessori-

Diplom bzw. nehmen an einem diesbezüglichen Lehrgang teil .

Im Vordergrund der pädagogischen Arbeit stehen die Prinzipien der Reformpädagogin

MARIA MONTESSORI. Ihre Grundgedanken orientieren sich unmittelbar am Kind

und stellen seine individuellen Bedürfnisse in den Vordergrund. Jedes Kind erhält

dadurch die Möglichkeit, sich nach seinem eigenen Rhythmus zu entfalten. Aus den

genauen Beobachtungen und Erfahrungen, die MONTESSORI mit behinderten und

nichtbehinderten Kindern gemacht hat, entwickelte sich die MONTESSORI-Pädagogik,

die auf folgenden Grundaspekten beruht. Zum einen sei das Kind als eigenständige

Person genannt. Wie in Abschnitt 1.1 bereits erwähnt, sieht MONTESSORI das Kind

als freies, neugieriges Individuum an, welchem das Grundbedürfnis der Selbständigkeit

innewohnt. Sie bezeichnet es als ‘Baumeister des Menschen’ (vgl. MONTESSORI

1999). Das Kind nimmt seine Umwelt über die Sinne auf, absorbiert sie und trägt somit

selbst zu seiner Entwicklung und Bildung bei. Somit ist Erziehung nicht das, „was der

Lehrer vermittelt, sondern ein natürlicher Prozeß, der sich im menschlichen Individuum

abwickelt; Erziehung wird nicht nur durch Worte erworben, sondern kraft der

Erfahrungen aus der Umgebung“ (MONTESSORI 1999, 38). Um diesem Anspruch

gerecht werden zu können, bedarf es der Berücksichtigung der drei von MONTESSORI

geprägten Aspekte: die Beachtung der ‘sensitiven Phasen’, die Bedeutung der
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‘schöpferischen Kräfte’ und die ‘vorbereitete Umgebung’. Nach MONTESSORI besitzt

jeder Mensch einen sogenannten ‘ inneren Bauplan’ , nach welchem er sich im eigenen

Rhythmus entwickelt. Dieser beinhaltet die ‘sensitiven Phasen’, die als „besondere

Empfänglichkeiten, die in der Entwicklung, d.h. im Kindesalter der Lebewesen

auftreten“ (BECKER-TEXTOR 1997, 19) gesehen werden. Diese Phasen sind nur von

kurzer Dauer und dienen dem Kind dazu, in dieser Zeitspanne bestimmte Fähigkeiten zu

erlernen. Nach MONTESSORI kann Entwicklung und Erkenntnis, ähnlich wie

KÜKELHAUS es schildert, nur durch handelnde Auseinandersetzung, laut

MONTESSORI durch „schöpferisches Lernen“ (BECKER-TEXTOR 1997, 20) mit der

Umwelt voranschreiten. „Sie sieht [...] Sinneseindrücke aus der personalen, sozialen

und materialen Umgebung als die Grundlage der kindlichen Vorstellung von der

Realität und ebenso als Basis der Phantasieentwicklung“ (ZIMMER 1996, 165). Um die

Selbständigkeit, Neugier und Kreativität des Kindes zu unterstützen, bedarf es der

‘vorbereiteten Umgebung’, in der es mannigfaltige Reize vorfindet, die seiner

Entwicklung dienlich sind. Diese sollten wohl dosiert sein, um dem Kind höchste

Konzentration bezüglich seines Tuns zu ermöglichen. MONTESSORI nennt dieses die

‘Polarisation der Aufmerksamkeit’ , „die sie als den Ausgangspunkt und die

Voraussetzung jedes konstruktiven Lern- und Bildungsprozesses ansieht“

(SCHMUTZLER 1998, 119).

Hauptanliegen und Ziel des Montessori-Kinderhauses ist es, mit den betreuten Kindern

ein Umfeld zu schaffen, in dem behinderte und nichtbehinderte Kinder gemeinsam

leben und lernen können. Integration bedeutet also nicht, einem Kind aufgrund seiner

Behinderung besondere Beachtung zu schenken, sondern mit allen Kindern

gleichermaßen ungezwungen und vorbehaltlos umzugehen. Jedem Kind soll die

Möglichkeit der ganzheitlichen, sprich der musischen, handwerklichen und geistigen

Entwicklung gegeben werden. Die Förderung unterschiedlichster Fähigkeiten vermittelt

den Kindern die Einsicht, daß alle Menschen Stärken und Schwächen haben, welches

sich positiv auf den Gruppenprozeß auswirkt. Darüber hinaus ist es das Ziel des Teams,

den Kindern durch vorbereitete Situationen mannigfaltige Erlebnisse zu ermöglichen,

die die Zusammenhänge in der Natur und die Einbettung menschlichen Lebens in ihren

Ablauf erfahrbar zu machen.
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Bis zum Oktober 1999 stellte das Außengelände des Kinderhauses eine ebenerdige

Fläche mit unabhängig voneinander aufgestellten Spielgeräten dar. Oben genannte

pädagogische Zielsetzungen waren nicht umsetzbar. So entschloß sich das Team in

Absprache mit Eltern und Kindern, dieses Gelände mit Hilfe der FFS in einen

naturnahen Spielraum zu verwandeln. Der Planungs- und Umgestaltungsprozeß verlief

in ähnlicher Art und Weise wie die oben beschriebene Bürgeraktion in

Ibbenbüren/Laggenbeck. Das vergleichsweise kleine Gelände wurde versehen mit einer

Spielhügellandschaft, in die ein Sandsee, ein Wasser-Matsch-Bereich mit

Schwengelpumpe, eine Hängemattenschaukel, ein Sitzrondell aus Natursteinen, ein

Stelzenparcours aber auch ein Klettergerüst mit angrenzender Holm-Breit-Rutsche

integriert wurden. Weiterhin wurde ein von einem Weidentunnel umgebener Sinnespfad

angelegt. Der gesamte Platz wurde mit verschiedenartigen Pflanzungen bestückt,

wodurch sich die gesamte Fläche in kleinere Aktions- und Rückzugsräume gliedert.

7.1 Begründung der Auswahl an Spielmöglichkeiten h insichtlich der

Kinder mit Behinderung

Wie oben erwähnt stützt sich das Menschenbild des Teams auf die Aussagen von

MONTESSORI, nach der das Kind sich durch sich selbst, seine Aktivitäten und

Erfahrungen bildet. Die vorbereitete Umgebung schafft Möglichkeiten, die ihm ein

adäquates Aufwachsen in seiner Kultur und Gesellschaft erleichtert. Das bedeutet, daß

die Materialien auf die kindlichen Bedürfnisse abgestimmt sind, die Kinder eine feste

Bezugsperson haben, möglichst aber selbständig mit ihren Interessen, Schwierigkeiten

und Problemen umgehen. Es ist Ziel, daß die Kinder innerhalb dieser Freiheit lernen,

sich gegenseitig zu helfen und voneinander zu lernen. Dieses Menschenbild, welches

Freiheit, Individualität und Selbständigkeit impliziert, bezieht sich sowohl auf

behinderte als auch auf nichtbehinderte Kinder. Alle Kinder, unabhängig von ihrer

Behinderung oder Nichtbehinderung, besitzen das Bedürfnis nach Bewegung, Aktivität,

Erfahrung, Geborgenheit, Selbsttätigkeit und Spontaneität.
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Dieser Grundsatz stand bei der Planung des neuen Außengeländes im Vordergrund. Das

bedeutet konkret, daß innerhalb der Planung das Gelände nicht ausschließlich im

Hinblick auf die behinderten Kinder angelegt wird, sondern daß der Außenbereich von

allen Kindern gleichermaßen und vor allem gemeinsam genutzt werden kann. Dieses

entspricht der Auffassung des Teams von Integration, nach der behinderte und

nichtbehinderte Kinder durch gemeinsames Tun voneinander lernen und sich selbst

sowie die anderen mit den individuellen Stärken und Schwächen akzeptieren können.

In meinen weiteren Ausführungen dieses Abschnitts konzentriere ich mich dennoch auf

die Planung bezüglich der behinderten Kinder, um zu verdeutlichen, aus welchen

Gründen auf spezielle Spielmöglichkeiten verzichtet wurde.

Oberstes Ziel des Teams ist es, die Kinder bis zum Schuleintritt zu Sicherheit und

Selbstbewußtsein zu erziehen. Dieses impliziert ein realistisches Bild der Kinder über

sich selbst, ihre Fähigkeiten und Schwächen. Für die Planung bedeutete dieses, bewußt

Situationen zu schaffen, die von einigen Kindern, speziell von Kindern mit motorischen

Schwierigkeiten, nicht unbedingt bewältigt werden können. Es hat den Hintergrund,

ihnen keine ‘heile Welt’ vorzusetzen, in der sie sich ohne Mühe zurechtfinden, während

sie außerhalb dieses Raumes auf verschiedenartige Barrieren stoßen. Vielmehr sollen

sie die Fähigkeit erwerben, Herausforderungen anzunehmen und im Rahmen ihrer

Möglichkeiten zu meistern. Dadurch lernen die Kinder zum einen, um Hil fe anderer zu

bitten und zum anderen, diese entgegenzunehmen ohne sich als unfähig und schwach

einzuschätzen. Durch die ständige Konfrontation mit neuen Erfahrungen,

Erfolgserlebnissen, aber auch Mißerfolgen sind die Kinder in der Lage, ihre

Frustrationstoleranz zu erhöhen und adäquat mit den gegebenen Situationen

umzugehen. Dieses wiederum hat zur Folge, daß sie sich selbst etwas zutrauen und den

Mut gewinnen, Neues auszuprobieren. So wird ermöglicht, daß die Kinder ein positives

Selbstkonzept aufbauen und aufgrund dessen Selbstsicherheit, Selbstbewußtsein und ein

ausgeprägtes Selbstwertgefühl entwickeln (vgl. Punkt 2.2.2.1).
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7.2 Änderung des Spielverhaltens

Im Gespräch mit der Kindergartenleiterin erfuhr ich, daß in der Zeit vor der

Umgestaltung des Außengeländes im Oktober 1999 das Spielverhalten der Kinder als

sehr aggressiv beobachtet wurde. Während die Inneneinrichtung des Kinderhauses den

Forderungen MONTESSORIs entsprachen, und sinnliche Erfahrung,

Kleingruppenarbeit, Konzentration und gemeinsames Spiel umsetzbar war, stellte das

Außengelände keinen Raum dar, in dem man pädagogisch wertvolle Arbeit leisten

konnte. Durch den Umstand, daß bis zu 70 Kinder auf einem nahezu ebenen Platz ohne

überschaubare Aktions- und Rückzugsräume spielten, wurde Langeweile,

Unzufriedenheit und Phantasielosigkeit der Kinder begünstigt. Sie hatten keine

Möglichkeit, sich in Kleingruppen zusammenzufinden und sich innerhalb dieser voll

und ganz auf ihr Spiel einzulassen und darin zu versinken, wie es MONTESSORI als

‘Polarisation der Aufmerksamkeit’ fordert. Die Kinder waren durch die ebenerdige

Strukturierung niemals unbeobachtet, wodurch das Gefühl der Kontrolle über ihr Tun

aufkam. Dadurch, daß ihr Umfeld und ihre Spielmöglichkeiten monofunktionalen

Charakter hatten und ihnen nicht die Gelegenheit gegeben war, kreativ und verändernd

auf diese einzuwirken, verlor der Platz mehr und mehr seinen Reiz und bot somit immer

weniger Spielmöglichkeiten, welche die Neugier der Kinder hätte auf sich ziehen

können. Daraus resultierte Passivität bezüglich des kindlichen Spiels. Die Kinder sahen

ihre Handlungsmöglichkeiten im Streit wie auch in der verbalen und teils

handgreiflichen Auseinandersetzung mit den anderen.

Durch die Umgestaltung in einen naturnahen Spielraum wird den Kindern die

Möglichkeit gegeben, sich zu bewegen, sich selbst im Einklang mit der Natur

wahrzunehmen und sinnliche Erfahrungen zu sammeln. Sie haben Gelegenheit, ihre

Hände, wie von MONTESSORI gefordert als „Werkzeug der menschlichen Intelli genz“

(MONTESSORI 1999, 52) in tätiger Auseinandersetzung zu nutzen. Es wurde ein

Außengelände geschaffen, in dem sich die Kinder zurückziehen und sich so

vollkommen in ihre Spiele vertiefen können, ohne unter ständiger Beobachtung zu

stehen. Dadurch erhöht sich die polarisierte Aufmerksamkeit, d.h. die Konzentration

und Aufnahmefähigkeit.
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Nachdem die Kinder ein knappes Jahr diesen neuen Spielbereich als Teil ihres

Lebensumfeldes kennengelernt haben, läßt sich eine drastische Veränderung ihres

Spielverhaltens feststellen. Die folgenden Ausführungen stützen sich auf das Gespräch

mit der Kindergartenleiterin, aber auch auf eigene Beobachtungen während der

Hospitation. Am deutlichsten tritt der Wandel kindlichen Sozialverhaltens, vor allem

der Verlust der Aggressivität, in Erscheinung. Es läßt sich feststellen, daß die Kinder

die zuvor vorherrschende Langeweile in Aktivität, Kreativität und Ideenreichtum

umwandeln, indem sie sich ihre neu gestaltete nahe Umwelt handelnd aneignen. Durch

die Multifunktionalität der einzelnen Spielbereiche und verfügbaren Materialien werden

sie aufgefordert, sich mit ihrer Umgebung auseinanderzusetzen und eben diese, sich

selbst sowie natürliche Gesetzmäßigkeiten kennenzulernen. Es ist zu erkennen, daß die

Kinder, im Gegensatz zu den Gegebenheiten auf dem unstrukturierten Spielplatz,

immerwährend unterschiedlich zusammengesetzte Kleingruppen bilden, die sich in

verschiedenen Bereichen des Spielraumes gemeinsam aufhalten. Dabei ist zu

beobachten, daß die Kinder mit einer Behinderung stets in gleichem Maße in das Spiel

integriert werden wie die nichtbehinderten Kinder. Es entsteht ein Miteinander, welches

geprägt ist von Toleranz, Kommunikation und Kooperation.

Wie erhofft, lernen die Kinder mit- und vor allem voneinander. Sie begeben sich immer

mehr in Situationen, die sie zunächst nicht meistern können und sind in der Lage, verbal

oder non-verbal um Hilfe zu bitten und diese mit großer Selbstsicherheit anzunehmen.

Sie lernen die gegenseitigen Stärken und Schwächen kennen und tolerieren. So erhalten

sie ein großes Maß an Selbstbewußtsein und vor allem mehr und mehr den Mut, sich

auf unbekannte Situationen einzulassen, ohne bei anfänglichen Mißerfolgen

aufzugeben. Statt dessen stellen sie sich den Herausforderungen und versuchen diese

mit ihren individuellen Möglichkeiten zu meistern. Dieses wiederum hat eine erhöhte

Frustrationstoleranz zur Folge. Mir wurde von einer Gegebenheit berichtet, nach der ein

vierjähriges, motorisch schwaches Kind, welches bis vor einiger Zeit nicht selbständig,

sondern nur mit einer stützenden Hand laufen konnte, eine Herausforderung

angenommen und diese letztlich gemeistert hat. Eben dieses Kind wehrte sich auf dem

Gerätespielplatz vehement dagegen, auch nur in die Nähe der Rutsche zu gelangen. Es

traute sich scheinbar nicht zu, auch nicht mit Hilfe, die Stufen dieses Spielgerätes

hinaufzusteigen, um dann allein wieder hinunter zu rutschen. Der Aufstieg war ihm
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unbekannt, welches diese Angst hervorrief. Die Treppen zur neuen Rutsche hingegen

sind denen, welche im Innenbereich des Kinderhauses einzelne Raumebenen verbinden,

bezüglich des Materials und der Bauart sehr ähnlich. Das Kind war auf dem neuen

Außengelände in der Lage, diese Stufenform wiederzuerkennen, und seine ihm

bekannten Fähigkeiten bezüglich des Aufstiegs zu einer höheren Ebene innerhalb seines

Gruppenraumes auf die Treppen zum Rutscheneinstieg zu übertragen. So war es ihm

nach langer Zeit des Kennenlernens, Projizierens und des selbständigen Übens möglich,

die Rutsche eigenständig zu erklimmen und voller Selbstsicherheit hinunter zu rutschen.

Bezüglich der von mir gestellten Fragestellungen läßt sich also zum einen feststellen,

daß die mit Unterstützung der FFS gestalteten naturnahen Spielräume durchaus

gemeinsam von Kindern mit und ohne Behinderung genutzt werden können. Das

Beispiel des Integrativen Montessori-Kinderhauses zeigt, daß den Kindern bewußt

Herausforderungen gestellt werden, der Spielraum an sich aber als barrierefrei gelten

kann. Jedes der betreuten Kinder hat trotz individueller Schwächen die Möglichkeit,

allein oder mit Hilfe anderer Kinder bzw. Erzieher, alle Bereiche des Raumes zu

erkunden und somit verschiedenartige Erfahrungen zu sammeln. Zum anderen ist

festzuhalten, daß sich das Spielverhalten innerhalb des einen Jahres durch die

Umgestaltung gravierend zum Positiven verändert hat. Die Kinder haben nun die

Gelegenheit, sich innerhalb des Spiels auf ihre momentanen Bedürfnisse und Interessen

einzulassen und diese in vollem Maße auszuleben. Sie sind in der Lage, gemeinsam in

verschiedenen Gestaltungsbereichen zu verweilen und erlernen dadurch Toleranz,

Rücksichtnahme und Verständnis gegenüber ihren Spielpartnern. Durch den stark

hervortretenden Aufforderungscharakter und die Veränderbarkeit des Spielraumes

haben die Kinder die Möglichkeit, immer wieder aufs Neue kreativ und phantasievoll

mit den sinnesanregenden Spielelementen umzugehen und können somit die bislang

vorherrschende Langeweile und Passivität zugunsten gemeinsamen und friedvollen

Spiels überwinden.
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8 Zusammenfassung

Wie eingangs erwähnt, wird den Kindern von heute durch gesellschaftliche und

strukturelle Veränderungen mehr und mehr der Erfahrungsraum ‘Natur’ genommen,

Darüber geht ihnen ein großes Potential an sinnesbezogenem Erleben und somit an

Erfahrung und Erkenntnis verloren. Ihnen fehlt die Natur als Forum, in dem sie sich frei

bewegen, in dem sie ihre Umwelt wahrnehmen, entdecken und gestalten können. Dieses

Forum jedoch befähigt sie, wie anhand der Theorien von KÜKELHAUS, PIAGET,

ZIMMER und MONTESSORI dargestellt, sich und die sie umgebende Welt

kennenzulernen sowie Lebenszusammenhänge durch sie zu realisieren und zu

verstehen. Durch die Gestaltung naturnaher Spielräume innerhalb der technisierten und

immer unnatürlicheren Welt kann den Kindern ein Teil dieses Forums zurückgegeben

werden. In ihnen erhalten sie die Anregung ihrer Sinne, Möglichkeiten der

Veränderung, Kreativität, des Rückzugs, der Aktivität und des phantasieanregenden

Spiels. Erst durch diese Komponenten kann kindliche Entwicklung voranschreiten,

können die Kinder ein positives Selbstkonzept, Sozial- und Sachkompetenz aufbauen,

und somit zu Selbstbewußtsein und Selbstwertgefühl gelangen.

Die FFS kann mit ihrem Konzept, ihren Grundgedanken, Zielen und damit auch durch

ihre Arbeit in Partizipation mit verschiedenen Einrichtungen dazu beitragen, zum Wohl

der Kinder naturnahe Spielräume zu gestalten. Die Basis der Neuerung liegt in den

Wünschen und Interessen aller Beteiligten und ist so angelegt, daß sie auch für Laien

gut nachvollziehbar und durchführbar ist. Die mit Unterstützung der FFS gestalteten

Räume sind so konzipiert, daß den Kindern jegliche Form von Wahrnehmung und

Bewegung gegeben ist. Sie haben innerhalb dieser Spielbereiche die Möglichkeit, sich

ganz ihren Bedürfnissen und Spielen hinzugeben. Durch den intensiven Kontakt

innerhalb des Kontextes Mensch und Natur gewinnen sie an Toleranz, Rücksichtnahme

und Verantwortungsbewußtsein bezüglich sich selbst, ihrer Mitmenschen und vor allem

gegenüber ihres Lebensraumes. Kinder, die in der Natur gelebt haben, bauen ein

tieferes, gefestigtes Gefühl für diese Umwelt auf und werden sich dauerhaft für ihren

Erhalt einsetzen. Das Konzept der FFS baut jedoch nicht nur auf den Zusammenhang

zwischen Kind und Natur, sondern auch auf das Zusammengehörigkeitsgefühl und den

Verbund verschiedener Generationen. Ein naturnaher Spiel- und Begegnungsraum kann
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von allen Altersgruppen gleichermaßen genutzt werden. Durch das Partizipationsmodell

in Form einer Bürgeraktion entstehen Kontakte zwischen unterschiedlichen Personen

innerhalb des sie verbindenden Ortes, die zu Toleranz und Verständnis zwischen den

Personenkreisen führen. Im Weiteren ist festzuhalten, daß naturnahe Spielräume sowohl

von behinderten als auch von nichtbehinderten Kindern genutzt werden können.

Aufgrund dessen, daß behinderte Kinder die gleichen Bedürfnisse und Interessen

bezüglich ihrer ganzheitlichen Entwicklung und des Aufbaus von Selbstwertgefühl

besitzen, ist es wichtig, daß diese Kinder Spielräume in gleichem Maße wie

nichtbehinderte Kinder nutzen können. Dieses impliziert die Forderung, daß die

Spielräume barrierefrei gestaltet sind. Es ist von Bedeutung, daß der Raum den

schwachen Kindern Herausforderungen bietet, die sie jedoch allein oder unter

Hilfestellung anderer bewältigen können und somit nicht vom gemeinsamen Spiel

ausgeschlossen werden.

Es ist selbstverständlich, trotz aller positiven Elemente der Umgestaltung von

konventionellen Gerätespielplätzen zu naturnahen Spielräumen, zu berücksichtigen, daß

diese nur dann möglich ist, wenn sich genügend interessierte Helfer dazu bereit erklären

und die finanzielle Möglichkeiten gegeben sind. In dem von mir begleiteten Projekt

konnten nahezu zwei Drittel der Kosten gegenüber einer Sanierung eines

Gerätespielplatzes dadurch eingespart werden, daß einerseits auf übliche Spielgeräte

verzichtet wurde, andererseits konsequenter Einsatz von überzeugten Menschen

gegeben war. Bedenkt man diesen Aspekt, nimmt die Finanzierung eines solchen

Vorhabens einen sehr geringen Stellenwert ein.

Letztlich ist zu behaupten, daß gestaltete naturnahe Spielräume den Kindern die ihnen

genommene Natur nicht vollends ersetzen können. Es stellt ein gesellschaftlich

unreflektiertes Problem dar, den Kindern die Umgebung zu rauben, die sie für ihre

gesunde Entwicklung benötigen. Naturnahe Spielräume in oben beschriebener Form

bieten den Kindern aber einen durchaus bedeutungsvollen Ersatz für diesen Verlust. Sie

haben innerhalb dieser Räume die Möglichkeit, sich frei bewegen zu können,

Erfahrungen zu sammeln, zur Erkenntnis zu gelangen und sich somit zu selbstbewußten,

verantwortungsvollen Menschen zu entwickeln.
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